
Architektur und Revolution Schwäbischer Kunsts<rtnmer 1989



|||j|||Í|^^

aaïsijÿwi pon -pnjui aip jnj ';

lliiliiHilil!
-íftinnua n«n -.- - . —. •.-



l lJ B ii l

f l i iO O ^

Stadtinfo
Sürgerhilfssteile

IBOOitÂÎiÂÉÊiO^



Hochschul nachrichten

QUOD DEUS OPTIMUS MAXIMUS FELIX FAUSTUMGUE ESSE XBEAT

ORDO THEOLOGORUM CATHOLICORUM 
UNIVERSITATIS AUGUSTANAE

........................JOSEF BECKER
PHILOSOPHIAE DOCTORE • HONORIS CAUSA DOCTORE (METTENS!) 

HISTORIAE RECENTIORUM RECENTISSIMORUMQUE TEMPORUM
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ANTON RAUSCHER
THEOLOGIAE DOCTORE - DOCTR1NAE SCCIALIS ECCLESIAE 
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»ONORATIS SIMO AI'QUE ' ' X ROSENO

LICAE BAVARICAE IN OTIUM TRADITO QU Q; j
HEOLOGIAE CATHOUCAE UNIVERSITATIS

AUGUSTANAE EXCELLENTE» MERITOS SIT

UI AD AUGENDAM GRAVITATEM THEOLOGIAE IN CONEXU OMNIUM 
SCIENTIARUM IN UNIVERSITATIBUS HUIUS TEMPORIS CULTARUM 

AUCTORITATEM SUAM EFFICACITER INTERPOSUERIT

QUI IN CONCORDATIS INTER SANCTAM SEDEM ET REM PUBUCAM BAVARICAM 
DE FACULTATIBUS THEOLOGICIS, DE INSTRUCTIONS MAGISTRORUM

ATQUE STATU SCHOLARUM, DE INSTÎTUTIONE RELIGIOSA IN SCHOLIS 
PERAGENDA INITIS OFFICIUM PROCURATORIS CONSILII MÍNISTRORUM 

REI PUBUCAE BAVARICAE PROSPERE PRAESTITERIT

HONORIS CAUSA DOCTORIS THEOLOGIAE 
(DR. THEOL H.C.) 

GRADUM CONTULIT

AUGUSTAE VINDELICUM DIE XVII MENSIS FEBRUAR» ANNI MCMLXXXIX

ECANUS
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Hochschulnachrichten

"Unternehmer und Organisation - ein wiaersprucnr” 
Bedingungen auf, m it denen Unternehmungen heute 
konfrontiert sind: Die Wettbewerbssituation hat sich 
verschärft. In der Gesellschaft und in den Unterneh
mungen haben sich Prioritäten von Werten und

und herkömmlichen Führungsinstrumenten kann 
Erfolg von Unternehmungen nicht mehr erzielt 
werden, .Manager, die lediglich versuchen, alle Interes
sen (der Eigentümer, der Belegschaft und Gesellschaft) 
zu verwalten, können nicht in die Zukunft führen.

IIRNHBIiCII
.  V W .  W B V U V ,  . < » .  > 0

Reinhard Mohn, Vorstand der Bertelsmann Stiftung, 
Gütersloh, bekräftigte diese Auffassung in seinem 
Beitrag “ Die Bedeutung des unternehmerischen Ele
ments für die Leistungsfähigkeit unserer Wirtschaft” . 
Seine Forderung: ‘'Was w ir brauchen, sind Hunderte 
von Unternehmern in der Hierarchie.”  Und er ist 
überzeugt, daß ein solches Potential juch vorhanden 
ist. Der Mensch strebt nicht nu< nacn Sicherheit, 
sondern vor allem nach Se'bstienwklkhung. Du- Oi- 
ganisation muß - so Mohn ■ durch Deh-gati-m mn 
Ver-mtwüitur.'_ und Korr f A m e  - .mu duo -i kjn-t.P- 
b< xd  gi.ng der Au’ O vhA 'M , ‘ Una«: „o -  M ito-,<<_ 
ter den gcc'g” eUn K jh fm u j .m it  J <. ik
du>foiw. nxtrn ,'ci ctiu’ lv t 'Ai:r d»'r W o  m 11’ '>n<l 
den Mitarbeitern “ nicht die Lust an der Selbstwr« 
w k ’ .charg' u rzeht. h  A x ’ S .m - I , . ( ,t für 
M -hn iü!<d HnAmanni K>u*" ununw•• ■’ i.o<r«.r M .J X - 
spx.cn •v -A jcn  i x m w , ‘ r m:’ i>m.« f - c t r  - 
H A fra n n . * »romwaiii»'' \  D ,  > >> m m ,. . , '. ’ . 
rm-Mn CHUhui. tU, m m  w i x - A . m  1 । ml 
lung rv-xtituo- .tH'eUirm, Ue. J'.Am x

Siir InnGiJtion und S i’mtvmt ältuM

.ugen sieht Dr. Dieter Spethmann, V m it-  
> Vorstandes der Thyssen AG, Duisburg,: 
¡lerne, m it dem Standort Bundesrepublik
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Studenten fahren

V Augsburger Volksbank eG
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Auch aus politischer Sicht braucht unsere Wirtschaft 
auf dem Weg in eine erfolgreiche Zukunft Unterneh
mer. Die Politik kann und darf - so Späth - nicht als 
Schiedsrichter auftreten, sondern muß Freiräume 
für “ unternehmerische Stürmer”  schaffen. Politiker 
müssen nach seiner Auffassung "das Spielfeld für 
Europa 1992 in Ordnung halten".

nmf, Dr. DW IK W  Hahn, dem . • des

au m U D  hck mcrnn :r m d s  Ge-

Ministerpräsident Dr. Lothar Späth
Foto: Hagg

Erstes Universitätsmitglied geht in den Ruhestand
Bereits m ih rer vorigen Ausgabe hat LAipress über 
die Verleihung der Würde eines Ehrenmitglieds der 
Universität Augsburg an Herrn Oberrtgierungsrm  
K arl Kramer berichtet, der sich als erstes Mitglied 
der Universität Augsburg in  den FASS ¡ahreehnkr, 
seiner Tätigke it große Verdienste um sie cm  erben 
hat. Zum  1. Februar 19S9 gmg H tm  Kramer mm m 
den wonlverdienDn Bubi stand. Die A m pracK , die 

K unthr Di. De ter m  Kuhmto er e> lie  nm  
. M m  t m 1 m c  m r  -D u g ,  u , t> \  - 
ä ta rr ififr ^ /g g h d ^  S id  gibt n ich t tnur nochmals 
■emetU 0bdrblick Ober Herrn Kramers Wirken und  Ver- 
m 'i  U - L . i "m m c

F in d e lh e ite n ib e rn u h m e h r fy s tiw ^  Augs- 
tmmer .
s'Xrgfrk ::L| , c ■ Onipress

t HoMy



Hochschulnachrichten

Herr Präsident, 
meine Damen, 
meine Herren, 
liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
lieber Herr Kramer,

ich danke Ihnen, daß Sie so zahlreich gekommen sind, 
um Herrn Oberregierungsrat Karl Kramer in den Ruhe
stand zu verabschieden und seinen Nachfolger, Herrn 
Regierungsamtsrat Hermann Ammer, in sein Am t 
einzuführen. Ich hätte gerne mehr Einladungen ver
schickt. Dem standen aber zwei Gründe entgegen: 
einmal der begrenzte Raum im Senatssaal, zum ande
ren die Bescheidenheit von Herrn Kramer. Sie, lieber 
Herr Kramer, sagten mir, daß Sie so still die Univer
sität verlassen wollten, wie Sie seinerzeit im De
zember 1969 gekommen waren. Dieser Wunsch ließ 
sich aber beim besten Willen nicht erfüllen. Denn 
im Dezember 1969, als Sie Ihre Arbeit begannen, 
gab es weder einen Studenten noch einen Professor 
noch einen Mitarbeiter, der Sie hätte begrüßen kön
nen. 20 Jahre später ist das anders: es sind über 
10.000 Studenten da, es gibt über 120 Professoren, 
über 800 Mitarbeiter und nicht zuletzt einen Haus
halt von fast 100 Millionen. Unter diesen Umständen 
ist es nicht ganz so einfach, still davonzugehen.

Ich möchte trotzdem Ihrem Wunsch entsprechen 
und meinen Dank in wenigen Worten zusammen
fassen.

Dank gebührt Ihnen zunächst für den mutigen Ent
schluß, als erster das Abenteuer Universität Augsburg 
zu wagen und den sicheren Port der Bezirksfinanz
direktion Augsburg zu verlassen, an der Sie erfolg
reich 18 Jahre lang tätig gewesen sind. Denn seiner
zeit, 1969, war es ja keineswegs ausgemacht, daß 
das Unternehmen Universität Augsburg gelingen 
wirde. Es gab sicher eine ganze Menge von Plänen, 
Papieren, Ideen und gutem Willen, aber wenig Reales, 
und es fehlte auch nicht an düsteren Prognosen. 
Zum Neujahrstag 1970 beispielsweise verbreitete 
sich der auch heute noch für seine Sylvesterweisheiten 
bekannte Publizist Johannes Groß in einer überregio
nalen Tageszeitung wie folgt:

"Die Berliner sogenannte Freie Universität 
möge geschlossen werden und die Universitä
ten zu Augsburg und Bremen gar n icht erst 
eröffnet werden. Die Berliner Universität ist 
fast völlig ruiniert, die bremische und die 
augsburgische steuern einem Desaster ent
gegen, die eine einem politischen, die andere 
einem intellektuellen. "

Da war es dann schon tröstlich, beispielsweise in der 
Augsburger Allgemeinen zu lesen:

8

"Zwei Milliarden für Bayerns erste Gesamthoch
schule - Kultusminister: finanzielle P riorität 
für Augsburg nochmals bestätigt. Naturwissen
schaften sollen in einem Prozentverhältnis von 
40 :60  gegenüber den Geisteswissenschaften be
sonderes Gewicht erhalten. ”

Nun - viele politische Absichtserklärungen, viele 
Prognosen dieser Anfangsjahre, pessimistische und 
optimistische - gingen nicht in Erfüllung. Was focht 
uns das seinerzeit an? Für die Verwaltung waren da
mals sehr reale Probleme zu lösen, und es war für uns 
ein ganz großer Gewinn, daß Sie Ihre sehr erfolg
reiche Karriere in der Bezirksfinanzdirektion auf
gaben. Sie waren ja schon ein gestandener Verwal
tungspraktiker, hatten nach dem Krieg das A bitur 
abgelegt, eine gediegene Ausbildung in der Finanz
verwaltung hinter sich, Prüfungen m it ausgezeich
netem Erfolg abgelegt und verfügten über eine be
achtliche Verwaltungserfahrung auch in Personal- 
und Haushaltsangelegenheiten. Nicht zuletzt kann
ten Sie sich als gebürtiger Schwabe in Augsburg und 
Umgebung gut aus.

Im übrigen gab es seinerzeit kaum Zeit zum Nach
denken. Erst einmal mußte eine gewaltige Arbeits
last bewältigt sein, damit die Universität überhaupt 
im Oktober 1970 eröffnet werden konnte. Wir muß
ten in nur 10 Monaten leisten, wofür die Regensbur
ger vor uns fünf Jahre und die Bayreuther nach uns 
drei Jahre Zeit hatten. In diesen Monaten haben Sie, 
lieber Herr Kramer, wie kein anderer die Ärmel 
hochgekrempelt, Dinge angepackt, organisiert, impro
visiert, verhandelt, Konflikte geschlichtet, Lösungen 
gefunden und schließlich sogar als Handwerker und 
Techniker, der auch in Ihnen schlummerte, dafür ge
sorgt, daß zur Eröffnung der provisorischen Mensa 
das Wasser aus dem Hahn wenigstens tröpfelte. Sie 
waren damals eigentlich allzuständig, nicht nur für 
das Haushalts- und Beschaffungswesen, sondern auch 
für Personal, den Technischen Dienst und die Haus
inspektion. Nicht zuletzt waren Sie über ein Jahr lang 
mein Vertreter und auch in dieser Funktion eine un
entbehrliche Stütze für mich. Ihrer besonderen Ein
satzbereitschaft war es wesentlich zu verdanken, daß 
die zahlreichen und o ft unvorhersehbaren Schwierig
keiten auch nach Eröffnung der Universität bewältigt 
werden konnten.

In den folgenden Jahren lag der Schwerpunkt ihrer 
Tätigkeit im Haushalts- und Beschaffungswesen, 
dessen Volumen sich seit 1970 von 4 Millionen auf 
ca. 81 Millionen im Jahr 1989 vervielfachte. In allen 
Ihren Funktionen arbeiteten Sie eng zusammen m it 
der Universitätsleitung und dem wissenschaftlichen 
Bereich einerseits und m it dem Ministerium anderer-
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seits, wobei es Ihnen beispielhaft gelang, divergieren
de Interessen zum Ausgleich zu bringen. Diese Fähig
keit beruht auf profundem Sachverstand und fundier
ter Einsicht in die Sachzusammenhänge des Haus
halts. Sie wird verstärkt durch ein besonnenes, maß
volles Urteil. Durch diese Kombination von Fähigkei
ten haben Sie sowohl in der akademischen Selbstver
waltung als auch im Ministerium hohes Ansehen er
worben. Über viele Jahre hinweg wurden Sie vom 
Senat der Universität als Vertreter des nichtwissen
schaftlichen Personals in die Ständige Kommission 
für Haushalts-, Raum- und Bauangelegenheiten als 
stimmberechtigtes Mitglied berufen.

In all den langen Jahren, in denen Sie Verantwortung 
trugen, blieb der Universitätshaushalt vor schweren 
Krisen, staatlichen Eingriffen und sprunghaften Ent
wicklungen verschont. Für den Bibliotheksetat tru 
gen Sie keine Verantwortung. An der guten, konti
nuierlichen Entwicklung der Universität und ihrer 
Finanzen haben Sie damit entscheidenden Anteil. 
Ihnen gelang es immer wieder, schon im Vorfeld von 
Entscheidungen ungünstige und fragwürdige Entwick
lungen von der Universität abzuwenden. Sie hatten 
die Gabe, das richtige Wort zum richtigen Zeitpunkt 
an den richtigen Empfänger zu richten. Dies gilt 
auch im Verhältnis zum Bayerischen Obersten Rech
nungshof, den Sie immer wieder von unserer Spar
samkeit und Wirtschaftlichkeit überzeugen konnten. 
Die Universität Augsburg ist bislang nur einmal im 
Landtagsbericht des ORH erschienen - und da war es 
durchaus erwünscht, ging es doch um Publizität für 
eine Klinische Akademie nach dem sogenannten 
Bochumer Modell.

Sie erwiesen sich auch stets als besonders sachkundig 
und erfinderisch, wenn es darum ging, m it Geld zu 
helfen. Sie kennen den großen Haushaltsschrank der 
Universität m it seinen vielen Schubladen in- und aus
wendig und fanden fast immer irgendeinen Ausweg, 

wenn Hilfe nottat. Freilich blieben Sie dabei Schwabe; 
übertriebenem Anspruchsdenken sind Sie stets ent
gegengetreten. Das Lob unbürokratischen Handelns, 
das mancher spendet, der einen Sondervorteil für sich 
herausgeschlagen hat, war Ihnen dabei stets zu billig.

Nicht vergessen darf ich auch die großartige persön
liche Leistung, die Sie neben Ihrer Arbeitslast und 
neben Ihrem verantwortungsvollen A m t-fa s t möchte 
ich sagen nebenbei - vollbrachten, nämlich den A u f
stieg in den höheren Dienst. 1976 wurden Sie zum 
höheren Dienst zugelassen. Schon 1979 legten Sie die 
Abschlußprüfung für den höheren Dienst ab und wur
den zum Regierungsrat ernannt. Dies ist eine Lei
stung, die in der Wissenschaftsverwaltung bisher höch
stens einer von hundert Beamten des gehobenen Dien
stes geschafft hat.

M it Ihnen geht das erste Mitglied der Universität in 
den Ruhestand; es ist folgerichtig und Ihren hohen 
Verdiensten angemessen, daß Sie als erstes Mitglied 
der Universität vom Senat auch m it der ersten Ehren
mitgliedschaft der Universität ausgezeichnet wurden.

Vergleichbares kann ich Ihnen nicht bieten. Als Dank 
der Verwaltung für Ihre lange, verdienstvolle Tätig
keit möchte ich Ihnen ein Album überreichen, in dem 
versucht wurde, die verschiedenen Stationen Ihres 
Weges in der Universität Augsburg nachzuzeichnen. 
Die Fotostelle der Universität hat das Material zu
sammengetragen; ich möchte ihr dafür sehr danken.

Es tu t uns leid, daß Sie aus gesundheitlichen Gründen 
vorzeitig in den Ruhestand treten. Gerade deswegen 
aber wünschen wir Ihnen von Herzen, daß sich Ihr 
Gesundheitszustand bessert, wenn Sie jetzt die Last 
Ihres Amtes nicht mehr tragen müssen. Wir wünschen 
Ihnen einen Ruhestand in guter Gesundheit, m it viel 
Zeit für Familie und Freunde und viel Muße für Ihre 
zahlreichen Interessen.

Rieger+Kranzfelder 
Ihre Buchhandlung im Fuggerhaus 
Augsburg, Maximilianstraße 36, Telefon 0821/517880

Filiale in d er Universität: Universitätsstr. 10, Tel. 0821/577647

9
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Thema: Streik
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KTF für Solidarität
"Beeindruckt hat die AStA-Vertreter vor altem das 

an rfen traditionell moderaten Fachhe-

p | | |O ls ^ ^

Die 1. Augsburger Modisch,utkonferenu suwie urc 
Vorbv-ehungtn otr A k te n  v--ehr »u, u-.r -• J i  zö- 
rückhatend skeptisch vvrfotet. ÄF aber am Monta® 
den 23. 1., die Aktionswoche konkrete Formen an
zunehmen begann, erwachte plötzlich auch in dar 
KTF das Interesse und vielstimmige Rufe nach einer 
Vollversammlung waren auf einmal laut und deutlich 
zu vernehmen. In einer Blitzaktion wurde dann für 
Dienstag, 10 Uhr c.t. eine Vollversammlung der ge

ll
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ma: Streik

bestreiken 
r Sicht der 
líese Ent-

trierten”  Aktionstag entscheiden? Dabei wurde das 
Dilemma deutlich, in dem die KTF steckt: die unter
schiedlichen Interessen der Lehramtsstudenten/innen, 
die durch ihre (vorlesungsbedingte) Verbundenheit 
_._j j — nu ll------

Nachdem nun die Richtlinien feststanden, ging es 
frisch ans Werk. Ah Aktionscentrum wurde aer 
Raum der Studentenvertretung 4148 deklariert. 
Unermüdlich wurden Buttons m it dem Slogan “ KTF 
für Solidarität1' gepreßt und an die Kommilitonen/ 
innen verkauft, wobei der Erlös der Streikkasse 
zugute kam. Bald konnte man überall Studenten,'innen 
m it diesen orangen pubücityträchtigen Ansteckern 
herumschwirren sehen.

Mittwoch, der Aktionstag, begann damit, daß sich 
ein Trupp kreativ Freiwilliger m it der Gestaltung 
zweier Transparente befaßte, die bei der Demo am 
Nachmittag mitgeführt werden sollten (das nächste 

dahingehend perfektionieren, 
zu machen). Um 10 Uhr sammelte

sich die Schar der KTFier, um geschlossen an der V o ll
versammlung teilzunehmen und sich über den aktuel
len Stand der Dinge zu informieren. Anschließend

Das Studium erfordert Ihre 
volle Konzentration.
S-Studenten-Service

<nre ganze KcnzeGratan gw d e r  Studi-"1 Oane- so, Te 
Zusammename»mV inrem Kreairrsmut er»acn s* m 
Urd '><ä‘un co Sw aase: Cusa’z'ime Vcr'e'V rasen 
Diensten A J W  F-r a.g Zusamme'arce-t 
hauen w: e,r Vcre> sraxet gascr--rt i.ws LVW< 
auGergewonmcr -st 
Das cMM-en - - F i  i-u-’ j-e-e- ,r < ‘ ¡ z  z .
,= ” a. i  m  an F e M O -’: in'cs c  •- "-.ce, - dazu

DM 2400,” , die problemlose i 
k c ’5 :a ',e re :  i . ■a’ -sm w
aus c e r  «bl men Ra-v-w"
□d?- w e « e”  o 3 ance-e Se,‘e - o n Grw ’ a :e «-s 
Nönmam Mense .orteman für S e
S e - . - » v e ’g-ic e wimt-mm,' w 't 'S  n . s - - —, : 
.er Gt’ J P.O - ,-r JO e"”“ r > n e  t-> -n z • W ‘

8 W- L, e Ce u - - -5 r< '  ”  t ö ■ c g - l
tanoeo.

ive,-vertwe r’~>er^r
Sie sich c<!te übe,- den S-Studemen-Sewice,

Stadtsparkasse Augsburg S
13
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größte Resonanz bei der 
W ISO-Studierenden sties— <--  - - -- IO

1111^
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u ----- ----- ------ ------- ------------------------ ----------------  „
ste lle t werden. In  der
verbleibenden Kürze  (eigentlich nur der Freitag)

vo n  w ro i die R  ro r- ro .  und
die materiellen Probleme aufmerksam gemacht

gung an der Demonstration, Arbeitsgruppe 'Woh- 
¡,: y ro ro ro ro T .  D ^ - JSS ro -ro ro m ro ro g

struktu re lle  und inhaltliche Mängel des W lSO -S tu - 
dsums sowie die Problematik der studentischen 
Mitbestimmung aufgegriffen werden - Arbeitsgruppen 
‘Humanes Stud ium ’, ‘Studiengang B W L ’, 'Alternative 
Studieninhalte*, 'Idee des W lSO -K o nze p ts', D is 
kussionsveranstaltung m it Professor Perridon und 
Professor Pfaff zum W ISO -Konzep t, Trambahn-Se
minar zum Them a 'Demokratie ohne Mitbestimmung'.

In bezug auf die Beteiligung der Studierenden am 
Vorlesungsboykott bedurfte es bedauerlicherweise 
(oder sollte man besser sagen typ isdw rw eise’ ) der 
tatkräftigen Unterstützung einiger Dozenten und Do
zentinnen. Bei den Alternativveranstaltungen war 
jedoch eine recht positive Teilnahme und rege M itar
beit 7» i vwwpirhnen.

einzelnen Forderungen der Fakultäten ist ein Kata
log e rste llt worden, der inzwischen hoffentlich 
schon an das Wissenschaftsminbterium weiterge
leitet wurde. Für die W ISO -Fa ku ltä t erstrecken 
sich hierbei die Forderungen vor, zusätzliche»; 
Lehrauftrags.il>ttein über neue Lehrstühle, M ittel 
für ein Tutorensystem , zusätzliche Räume b is h>n 
zu mehr Bibüotheksm ittelr, und -arbdbput/en, E s 
öleibt nun aozowarttn ob aas C-rfmiferte 'm Km - 
ze’ e m trifft. Wenn nicht, ...? l I

2. m Sa p h ir S ’udw iroh >rn e, „ n t
i  v w s itä re  Köm m ission geben. Da jes sich • .hierbei 
y f  jedoch n u r um eine “ Lustko m m issio n”  handelt,

und mehr < e M  e iw a-n« -.m . Vm J ,  m <  
ü i w t r  M cm ng n.m i <*me ro< m to iro ro s ro i

w d ie  sich m it den Inhalten und Struktu re n  von 
JTse c h s Fakultäten auteinandersetzen so ll, Überfor

dert.
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an der M ISO -Fa ku ltä t. Dw Arbeitsgruppe •Ai’.m- 
ro t ro  S tu t iit^ irh iite ' ro t  bereits f « r  da» Grundstu
dium ein neues Konzept entwickelt, in welchem 
dem Gedanken des W lSO -Ko nze p ts - eine umfas-

Ausbildung im Wirtschaft- und
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dere Entscheidung möglich gewesen ist, w ill man an
nähernd garantieren, daß die eingeschriebenen Studie
renden ein ordnungsgemäßes Studium absolvieren

Um auch der Öffentlichkeit ein realistischeres Bild 
vom “ Studieren 1989”  zu geben und vorzustellen, 
was ein konstruktiver Vorlesungsboykott ist, gab 
es auf dem Rathausplatz eine öffentliche Vorlesung 
zur EDV, durchgeführt von Dr. Henning Paul. Wer 
Lust hatte, tonnte durchaus feststellen, daß “ Stu- 

iälte ernsthaft 
kann. Raum- 

prot-'eme gab es - :m Grigersziz - t e r t o t a r t c  -
F dem weitläufigen Rathausplatz dagegen nicht. 

Aber realistischer, was das Gedränge anging, ging 
es in der Straßenbahn zu, in der Dr. Ursula Kneer 
ein Seminar zum Thema “ Mitbestimmung und 
Demokratie”  hielt. Hier wurde ein Thema ange
sprochen, das sich fast “ durch die H intertür”  in die 
studentischen Protestaktionen "eingeschlichen” hatte. 
Im Laufe der Streikwochen wurde die Frage der de
mokratischen Struktur der Hochschulen zentraler. 

zu wer« s es das gegenwärtige Hochschulrecht 
vorsieht, wurde bei der die Streikwoche abschließen
den Podiumsdiskussion dahingehend erweitert, daß 
die Studierenden als eine geseüsenaftifah relevante 
Gruppe das Recht haben, zu allgemein politischen 
Fragen Stellung zu nehmen. Die Aussage eines Ple
numsteilnehmers, daß die “ Hochschulen weitgehend 
ein demokratiefreier Raum seien” , wurde von Staats
sekretär Dr. Thomas Goppel scharf zurückgewiesen. 
Er verwies auf die klar geregelten Verantwortlichkei
ten der verschiedenen Gruppen an der Universität, 

in der Universität tätigen Professoren
schaft eine eindeutig größere Verantwortung zuwies 
als der “ vorübergehend anwesenden Gruppe der Stu-

Diese Problematik ist keineswegs abschließend disku
tie rt worden. Wenn - wie zu erwarten ist - im Som
mersemester die studentischen Aktionen fortgesetzt 
werden, könnte die Frage der "Demokratisierung 
der Hochschulen" zum zentralen Thema werden. 
Offen bleibt, wieweit w ir von 1968 tatsächlich ent-
fernt sind. Gisela Zipp

Juristennöte auf dem Rathausplatz
Die Juristen waren die letzten, die im Januar auf die 
Straße gingen. Was sie allerdings boten, war dann 
gleich die rechtskräftige Verurteilung von Bundes- 
bildungsminister Möllemann, der - in Abwesenheit - 
bei Eiseskälte auf dem Rathausplatz wegen verfehlter 
Hochschulpolitik dazu verdonnert wurde, es den von 
ihm so titulierten ‘‘verweichlichten Produkten der 
Wohlstandsgesellschaft”  mal ordentlich zu zeigen 
und als exmatrikulierter Minister m it Bafög-Bezügen 
in sieben Semestern ein Prädikatsexamen hinzulegen.

Dem Schauprozeß und dem einhelligen vernichten
den Urteil der ca. 300 Geschworenen vorausgegangen 
war ebenfalls auf dem Rathausplatz eine Vorlesung 
von Professor Dr. Jürgen Basedow. Der Ordinarius 
für Bürgerliches Recht, Rechtsvergleichung, Inter
nationales Privat-, Prozeß- _ und _ Wirtschaftsrecht 

Meme der Juristischen Fakultät aufnwrksa u zu 
machen. Denn er sei, wie er sagte, der Meinung, 
“ daß der Marktpat? da^ Fuium des Politiker, iu  
und der Hörsa/ das >j..< H'^rschul.eim.vri' Dw-t 
Bedenken stellte er alftrdimgs earm unter den: V o r
behalt zurusk, daß et sich nie: n v " t a s '»uutsm.r ,ei 
ube- t o  Krise der i - is i t r .  o t  1 >, tra te t
kurierte, sonder; ix im chr Js Ret h’ swV,em-;.;u t*. 
’er Buw-nckrheten chew. ku ic , ¡to T e in  
oder vor ..item die Stu Junten und i akuiteten du 
RecntsAisse.kc^arten angchen „-,a ,j? r.de
auch nach spczitischen Antworten verfange'’-“ .

Diese Besonderheiten hat Professor Basedow in der 
im folgenden zitierten Passage seines Vortrags heraus
gearbeitet, der sich unter dem Titel “ Juristen für den 
Binnenmarkt”  im weiteren Verlauf m it der umfassen
den Frage auseinandersetzte, ob die gegenwärtige 
Juristenausbildung überhaupt noch zeitgemäß ist.
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“ (...) Eine erste Besonderheit ist rechtlicher Natur 
und be trifft die Aufgabenverteilung zwischen Staat 
und Universität, eine zweite ist faktisch und rührt aus 
der Funktion des Jurastudiums als Auffangbecken 
her. Zunächst zur ersten Besonderheit: In den mei
sten Disziplinen verläuft die Zuständigkeitsgrenze 
zwischen Staat und Universität recht geradlinig: 
der Staat zahlt, trägt also die finanzielle Verantwor
tung, und die Universität macht die Musik, bestimmt 
also die Inhalte der Forschung und Lehre, die Dauer 
der Studiengänge, die akademischen Grade und Prü
fungen. Anders in den Rechtswissenschaften: die 
Jurastudenten hat der Staat schon im letzten Jahr
hundert als Nachwuchs für den eigenen Apparat be
griffen und sich deshalb ihrer Ausbildung und Prü
fung angenommen. Universitätsexamina wie D i
plom- und Magisterprüfungen sind an den Rechts
fakultäten in Deutschland unbekannt; sie wurden er
setzt durch Staatsprüfungen, auf die die Justizverwal
tungen maßgeblichen Einfluß nehmen. Landesgesetze 
über die Juristenausbildung und -prüfung legen in 
allen Bundesländern den Prüfungsstoff fest, indirekt 
damit freilich auch den S toff der Ausbildung. Denn 
was nicht geprüft wird, braucht nach Ansicht vieler 
Studenten nicht gelernt zu werden, und wo die Zu
hörer ausbleiben, ist das Lehrangebot o ft nur ein 
P fiff in den Wind; die Lehrhoheit der Universität be
steht also zwar rechtlich fo rt, ist aber tatsächlich 
eingeschränkt.

Ich möchte an dieser Stelle auf die Probleme hin
weisen, die sich aus der Zuständigkeit verschiede
ner Ministerien für die Finanzierung einerseits und 
die Juristenausbildung andererseits ergeben. Es gehört 
z. B. zu den selbstverständlichen Anforderungen an 
die Juristenausbildung, daß Studenten die neuesten 
Urteile und wissenschaftlichen Thesen kennen, daß 
also die neueste Rechtsliteratur zur Verfügung steht. 
Wer wollte auch von einem Anwalt nach der Rechts
lage von 1980 beraten werden! Von dem Erfordernis 
der Aktualität könnte die Fakultät zwar bei Leistungs
nachweisen während des Studiums dispensieren, 
nicht aber bei Staatsexamina, bei denen ihr die Prü
fungshoheit fehlt. Ob die Universität den Studenten 
in Zukunft noch die nötigen aktuellen Bücher zur 
Verfügung stellen kann, ist aber sehr zweifelhaft. 
Die Kürzungen des Bibliotheksetats im Jahre 1987, 
die sich nach dem gegenwärtigen Stand der Planung 
1990 wiederholen sollen, werden den Haushalt der 
Teilbibliothek Recht der Universität Augsburg auf 
50 % - 60 % des früheren Standes senken, und zwin
gen uns zu Abbestellungen von Zeitschriften sowie zu 
Verzicht auf Neuanschaffungen im größten Umfang. 
Die Verantwortung für die Etatkürzungen liegt nun 
freilich nicht beim Justizministerium, sondern beim 
Wissenschaftsministerium, das die Bibliotheksmittel 
für die gesamte Universitätsbibliothek zusammen-
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streicht und der Teilbibliothek Recht dabei trotz 
der beschriebenen gesetzlichen Vorgaben der Juri
stenausbildung keinen Voraus gewährt. Die Auftei
lung von Finanzierungs- und Ausbildungsverantwor
tung ermöglicht der Kultusverwaltung also Entschei
dungen, deren negative Folgen bis hin zur mangel
haften Erfüllung gesetzlicher Aufgaben im Verantwor
tungsbereich eines anderen Ressorts zu spüren sind. 
Das Justizministerium wird hier nicht unbeteiligt zu
sehen können. Solange es nach dem gesetzlichen Auf
trag darüber wacht, daß alle Juristen den Ansprüchen 
des Justiznachwuchses genügen, korrespondiert seiner 
Prüfungshoheit auch eine Verantwortung dafür, daß 
die Studenten Ausbildungsverhältnisse antreffen, die 
ihnen einen erfolgreichen Abschluß des rechtswissen
schaftlichen Studiums gestatten.

Nun zur zweiten Besonderheit des rechtswissenschaft
lichen Studiums, seinem Charakter als Auffangbecken. 
Nachdem die Bildungspolitik der späten sechziger 
und siebziger Jahre die Studentenzahlen empor
schnellen ließ, konnten die besonders teuren Studien
plätze in der Medizin und den Naturwissenschaften 
bekanntlich nicht mehr in ausreichendem Umfang 
finanziert werden; der numerus clausus war die Fol
ge und fand die Billigung des BVerfG. Die Studenten 
wichen daraufhin größtenteils aus auf andere Fächer 
ohne Zugangsbeschränkungen: die Philologie, die Pä
dagogik, Wirtschaftswissenschaft und Jura. Die Zahl 
der Ausweichdisziplinen verringerte sich, als sich die 
Berufschancen für Philologen und Pädagogen nach 
dem Einstellungsstopp für Lehrer drastisch ver
schlechterten; als Auffangbecken blieben nur noch 
Ökonomie und Jura. Der Andrang auf beide Fächer 
entfachte bereits Anfang der siebziger Jahre eine in
tensive Diskussion über die Einführung des numerus 
clausus in diesen Fächern; an ihr waren u.a. auch die 
Kultus- und Justizministerien der Länder beteiligt. 
Im Ergebnis entschied man sich aus ganz heterogenen 
Gründen gegen den numerus clausus und für den frei
en Zugang zu diesen Studiengängen. Neben anderen 
Erwägungen spielte dabei auch eine Rolle, daß von 
den verbliebenen Fächern m it freiem Zugang nur die 
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften genug Studen
ten aufnehmen könnten. Die Einführung des numerus 
clausus hätte zur Folge gehabt, daß tausende abgewie
sener Bewerber in Fächern m it geringer Kapazität wie 
Musikwissenschaften oder Japanologie geströmt wä
ren, so daß auch diese Fächer und damit die gesamte 
Universität für den freien Zugang hätten geschlossen 
werden müssen. Dagegen richteten sich nicht nur ver
fassungsrechtliche Bedenken, sondern auch die Be
fürchtung, die abgewiesenen Studienbewerber würden 
auf den Arbeitsmarkt drängen und dort die ohnehin 
hohe und damals als bedrohlich empfundene Arbeits
losigkeit erhöhen. Der langen Rede kurzer Sinn: es 
spricht viel dafür, daß die verantwortlichen Politiker 

damals um kurzfristiger Beschäftigungseffekte willen 
sehenden Auges das Risiko der langfristigen Über
füllung von ökonomischen und juristischen Studien
gängen in Kauf genommen haben.

Man wird sie auch im Rückblick für diese Entschei
dung nicht tadeln können, im Gegenteil: die po liti
schen und wirtschaftlichen Kosten alternativer Ent
scheidungen wären vermutlich hoch gewesen. Frei
lich muß, wer A gesagt hat, nun auch B sagen. Die 
Überfüllung unserer Studiengänge ist eine Konse
quenz der damaligen Entscheidung gegen den nume
rus clausus. Daher ist es nun ein Gebot der Kontinui
tä t und Folgerichtigkeit, daß man den juristischen 
Fakultäten auch die personellen und sachlichen M it
tel an die Hand gibt, m it denen sie das Ausbildungs
niveau jener Jahre aufrechterhalten können. Dies ist 
um so eher nötig, als nach der Einführung des nume
rus clausus in der Betriebswirtschaftslehre nun fast 
nur noch die Rechtswissenschaft die beschriebene 
Funktion des Auffangbeckens hat. Quantitativ drückt 
sich das darin aus, daß sich die Zahl der Jurastuden
ten in Augsburg in weniger als einem Jahrzehnt ver
doppelt hat; für die Zukunft ist wegen des numerus 
clausus in der Betriebswirtschaftslehre nun m it einer 
weiteren Verschärfung zu rechnen.

In dieser Situation zeigen sich typische Verknappungs
symptome: da die Zahl der Lehrkräfte nicht mitge
wachsen ist, vergrößern sich die Teilnehmerzahlen in 
den Veranstaltungen. Wo früher 20 Studenten saßen, 
sind es heute 40; wo früher in kleineren Arbeitsgrup
pen der Dialog im Vordergrund stand, t r it t  heute mehr 
und mehr die einseitige Stoffvermittlung an die 
Stelle. In den Bibliotheken fehlen wie erwähnt die 
nötigsten Bücher; wer glücklich ist und das gesuchte 
Buch ergattert, greift nicht selten zu unfairen Metho
den, um sich den Besitz auch für die folgenden Tage 
zu erhalten: Bücher werden verstellt, auf Regalen ver
steckt, wo niemand sie vermutet, und manche reißen 
gar Seiten heraus. Die Erschwerung der äußeren Um
stände trägt zur Verlängerung der Studienzeiten bei, 
wodurch sich die Überlast noch vergrößert. Die For
derungen der Studentenschaft nach Erhöhung des 
Bücheretats und Einstellung neuer Lehrkräfte sind 
vor diesem Hintergrund ohne weiteres verständlich. 
Sie werden nicht nur gestützt durch das politische 
Votum einer wachsenden Zahl junger Leute, sondern 
sind gerade in bezug auf die Juristische Fakultät, wie 
ich ausgeführt habe, sachlich legitimiert durch die 
rechtlichen Besonderheiten der Juristenausbildung 
und durch frühere bildungspolitische Entscheidungen, 
aus denen nun auch die Konsequenzen zu ziehen 
sind. (...)”

Unipress
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Pädagogik -  Zu neuen Ufern

Innerhalb der Streikwoche hat sich eine Fachschaft 
Pädagogik gebildet, die sich vorerst m it folgenden 
Themen beschäftigen wird:

1. Studieninhalte

Unseres Erachtens kommt im Studium das Thema 
“ Jugend- und Erwachsenenbildung”  zu kurz. So 
fand zum Thema Jugend im WS 88/89 nur ein Se
minar (jugendliche und außerschulische Jugendbil
dung im ländlichen Bereich) statt. Da dieses 
Seminar aus organisatorischen Gründen als Block
veranstaltung abgehalten wurde, konnten auch 
daran nur wenige Studenten teilnehmen.

Auch halten wir es für wichtig, das Angebot an Kul
turpädagogik, Umweltpädagogik u.ä. zu erweitern.

Ebenso sollte Pädagogik besser m it Kunst und 
Musik verbunden werden können.

Um wenigstens die Studieninhalte für uns ein 
wenig zu verbessern, werden w ir diese ab jetzt in 

Form von autonomen Seminaren mitgestalten. 
Unser für das SS 89 angekündigtes autonomes 
Seminar “ Jugend und Erziehung im kulturellen 
Vergleich - Schwerpunkt sozialistische Pädagogik”  
muß leider auf das WS 89/90 verschoben werden. 
Es findet dennoch im SS 89 ein Alternativseminar 
über ‘Therapie’ statt. Genauere Angaben können 
dem Pädagogen- oder dem Fachschaftsbrett (bei 
Raum 2123) entnommen werden.

2. Praktikum

Wir wünschen uns eine intensivere Praktikumsbe
treuung, wie auch eine sinnvolle Verknüpfung von 
Theorie und Praxis, um unsere Berufschancen zu 
verbessern. Wir arbeiten daran.

Die Fachschaft Pädagogik soll auch ein Kommuni
kationszentrum sein, wo jeder seine Ideen und 
Vorschläge einbringen kann. Daher wäre ein 
FS-Raum (den w ir uns gerne m it anderen Fach
schaften teilen würden) sehr hilfreich. Bisher ver
lief die “ Suche”  nach einem solchen Raum leider 
erfolglos - für Tips oder Hilfe wären w ir sehr 
dankbar. Für die Fachschaft Pädagogik:

Ilka Puskäs

Omnibus-Reisen

—H e
Ihr Partner für

•  Tages* und Mehrtagesreisen im in- und Ausland
•  Betriebs-und Vereinsausflüge
•  Besichtigungs- und Studienfahrten

nach ahen Z ie r te n  ihrer Wahi mit modernsten Seiseomrübussen
und 4'jvefiass:gem Personal

Wir sind für Sie erreichbar: Telefon 08 21/610 61

•  Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit -  Sie erhalten umge
hend unser Angebot!

•  Unsere 50jährige Erfahrung im Reise- und Ausflugs- 
verkehr ist für Sie von Vorteil!
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On strike!

Während der Streikwoche wurde auch die (schon so 
o ft und nur für allzu kurze Zeit ins Leben gerufene) 
Fachschaft Anglistik aktiv. Wir hatten alle Anglistik
studentinnen und Studenten eingeladen, sich an einer 
Arbeitsgruppe “ Studienreform”  zu beteiligen, in der 
neben Mißständen auch Forderungen für Alternativen 
und unsere Vorstellungen eines sinnvollen Studiums 
diskutiert werden sollten.

In einer Arbeitsgruppe von ca. 60 Leuten erarbeiteten 
w ir uns an zwei Tagen, was am Fach überhaupt für 
Mißstände bestehen, wobei sich schnell heraukristalli- 
sierte, daß vor allem verpflichtende Einführungsveran
staltungen o ft hoffnungslos überbelegt sind und/oder 
zu selten angeboten werden, ein Zustand, der typisch 
für die derzeitige Misere an den Hochschulen ist, und 
der nicht nur bei den Studierenden auf Unmut stößt. 
Besonders die Situation am Sprachenzentrum, die 
ohnehin seit Jahren angespannt ist, verschärft sich 
von Semester zu Semester: mittlerweile greifen ver
zweifelt Studierende, die bestimmte Sprachlabor
seminare unbedingt zu ihren Prüfungen brauchen, in 
die sie aber aus Gründen der Raumnot bisher nicht 
hineinkamen, zu dem Mittel, die am Sprachenzent
rum ausliegenden Listen einfach zu entfernen, so daß 
neue erstellt werden müssen, in die man sich viel
leicht dann rechtzeitig einträgt. Wer zuerst kom m t.... 
Andere Seminare bzw. verpflichtende/einführende 
Übungen, die ebenfalls regelmäßig überfüllt sind, 
sind Phonetik und Phonologie sowie fast durchwegs 
alle (verpflichtenden) sprachpraktischen Übungen, 
bei denen z. T. eine Verdoppelung des Lehrangebots 
noch nicht ausreichen würde, um einen sinnvollen 
Lehrbetrieb zuzulassen.

Die Forderungen, die sich daraus ableiten, zielen 
größtenteils darauf ab, das Lehrangebot aufzustocken, 
um Überfüllungen zu vermeiden bzw. um zu gewähr
leisten, daß überhaupt alle, die ein Seminar besuchen 
wollen/müssen, dazu die Gelegenheit haben. Aber wir 
haben auch Forderungen entwickelt, die über die 
reine Notstandsbeseitigung hinausgehen.

Einer der Punkte war die inhaltliche Reform des 
Studiums. Anregungen für “ alternative Inhalte”  
existieren zum Teil: zu begrüßen sind Seminare, 
die sich z. B. m it Minderheiten befassen (Black 
American Writers, Women Writers, Indian Lite- 
rature), aber sie sollten noch in stärkerem Umfang 
angeboten werden - vor allem sollte die Möglichkeit 
bestehen, diese Inhalte alternativ zum bisherigen Ka
non als Prüfungsstoff wählen zu können (denn o ft 
resultiert “ mangelndes Interesse”  seitens der Studie

renden aus dem Druck, andere - prüfungsrelevante - 
Seminare diesen Alernativen vorzuziehen).

Eine weitere Forderug ist ein Literaturkanon (ähn
lich den festen “ Körbchen”  in der Sprachwissen
schaft), zu dem regelmäßig (d. h. mindestens alle 
2 Semester) eine Literaturvorlesung samt Übung 
stattfinden soll, die einen Überblick gibt über die 
wichtigste Literatur der Epochen, so daß eine geziel
tere Vorbereitung auf Prüfungen möglich ist. Dabei 
sollten natürlich obengenannte Inhalte m it berück
sichtigt werden.

Prüfungen sollen transparenter gehandhabt werden 
m it der Möglichkeit, z. B. studentische Vertreter und 
Vertreterinnen als Beisitzer zu bekommen (übrigens 
auch für die praktischen Prüfungen wie den Aus
sprachetest, über deren bisherige Kriterien bei den 
Studierenden der Arbeitsgruppe einhellig Unklarheit 
herrschte).

Weitere Forderungen sind:

Sprachenzentrum:

- ein Förderkurs pronunciation and intonation

- ein weiterer Kurs Übersetzung Englisch - Deutsch i

- jeweils ein weiterer grammar-Kurs / - / / /

- Einführung von bezahlten Tutorien
(450,- DM-Basis) für Conversationsübungen/För
derkurs durch anglophone Studierende

- eine zusätzliche Einführung in die Literatur
wissenschaft im Wintersemester

Einführende und sonstige Veranstaltungen:

- eine Einführung in die EDV pro Semester

- Kurs Einführung in die Computerlinguistik

- zur Überblicksliteraturveranstaltung (s.o.) ein von 
den Studierenden mitkonzipierter Lektürekanon, 
der auch Inhalt der Vorlesung/Übung ist. Zusätz
lich ein Vorbereitungskurs für die Zwischenprü
fung

- Sprachwissenschaft: Übung aufbauend auf einfüh
rendem Proseminar

- Kurs Englisch als Fremdsprache in der Grundschule

- Fachdidaktik:
* mehr Praxisbezug, d. h. weniger Geschichte und 

Theorie

* parallel zu den theoretischen Kursen: Möglich
keiten, bezahlte Praktika studienbegleitend 
durchzuführen

- Auslandsaufenthalte:
* falls diese für LA-Studierende in absehbarer
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Zeit verpflichtend werden sollten, muß die 
finanzielle Absicherung der Studierenden ge
währleistet sein. (Programme wie ERASMUS 
bieten diese Sicherheit nicht!!)

*  Anerkennung von Prüfungsleistungen im Aus
land

*  Anerkennung von Auslandsaufenthalten (mind. 
drei Monate Dauer) sonstigen Charakters (z.B. 
Arbeit als au pair)

Weitere Forderungen:

- Entzerrung von Lehramts- und Magisterstudien
gang

- Möglichkeit von Praktika für Magister, evtl, in Ver
bindung m it Auslandsaufenthalten

- Einrichtung einer gemeinsamen Kommission (pari
tätisch besetzt: 1/3 Studierende, 1/3 Mittelbau, 
1/3 Professoren) zur Gestaltung eines neuen Ma
gisterkonzepts.

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Erfreulich war, 
daß auch Dozenten/innen und Professoren ihr In 
teresse bekundeten und sich fast vollzählig zur 
Diskussion am ersten Tag der Arbeitsgruppe einfan
den. Weniger erfreulich war die Tatsache, daß einige 
Professoren das rhetorische Ruder so in die Hand 
nahmen, daß weder ihren Kollegen noch den Studie
renden (für die diese Veranstaltung und überhaupt die 
ganze Woche ja gedacht war) die Möglichkeit blieb, 
sich aktiv einzuschalten.

Für die Fachschaft Anglistik: 
Cornelia Will

Quo vadis, archeologia?
Nachdem selbst in höchsten Unigremien bisweilen 
erstaunlich blumige Vorstellungen über das Fach 
Klassische Archäologie als solches, wie gerade auch 
an unserer Universität, herrschten, viele Angehörige 
entfernterer Fakultäten nicht einmal wußten, daß das 
Fach in Augsburg angeboten wird, wollten die Klassi
schen Archäologen in der Streikwoche zunächst ein
mal zeigen, daß es sie gibt. Dabei allein blieb es aber 
nicht. Die Anfang Januar eilends gegründete Fach
schaft organisierte vom 23. bis zum 27. 1. eine A k 
tionswoche m it verschiedenen Alternativveranstaltun
gen, in denen über Probleme nach dem Studium, Sti
pendien und Berufsbild Archäologie genauso nachge
dacht und diskutiert wurde wie zusammen m it den 
Dozenten über die Situation des Fachs an der Uni 
Augsburg. Aus der Diskussion über Sorgen und Nöte 
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der Klassischen Archäologen in Augsburg ergaben sich 
schließlich eine Reihe von Forderungen, die von Fach
schaft und Studenten vertieft und in einem Katalog 
zusammengefaßt wurden.

An erster Stelle steht dabei aus studentischer Sicht 
die Forderung nach einen Lehrstuhl fü r Klassische 
Archäologie (bis je tzt existiert lediglich das Fach 
Klassische Archäologie), weil nur so eine sichere 
Grundlage für das Studium gegeben ist. Im Augen
blick steht das Fach m it fast 200 Studierenden 
(darunter annähernd 40 im Hauptfach), die regel
mäßig nur von einer Professorin ohne Sekretärin 
betreut werden können, kurz vor dem Infarkt. Vor 
allem für die Professorin dürfte die Situation unzu
mutbar sein. Seit einem Jahr wird das Fach zusätzlich 
durch einen Wissenschaftlichen Mitarbeiter unter
stützt, doch ist dessen Weiterbeschäftigung in Frage 
gestellt. Deshalb und weil das Fach eine sinnvolle 
Ergänzung zur Kunstgeschichte bildet, w ird die For
derung nach einem Lehrstuhl Klassische Archäologie 
auch von deren Studierenden unterstützt. M it dieser 
Forderung verbindet sich auch der Anspruch der 
Klassischen Archäologen an sich selbst genauso wie an 
die Universität, daß sie nämlich unverzichtbar sind für 
eine geisteswissenschaftliche Fakultät (was fruchtbare 
Kontakte zu anderen, z. B. naturwissenschaftlichen 
Disziplinen nicht ausschließen soll!), vor allem deren 
kunst- und kulturwissenschaftliche Fächer. Klassische 
Archäologie ist eine der Wissenschaften, die sich m it 
den Wurzeln unserer Kultur beschäftigt. Sie ist des
halb von einer Universität, die ihrem Titel gerecht 
werden w ill, nichtwegzudenken. Also muß das Fach 
in Augsburg auch zukünftig angeboten und in hin
reichender Form gelehrt werden können.

N icht zuletzt ist das auch ein Problem der Biblio
thek, wo es bis jetzt an einem kompetenten Fach
referenten mangelt. Etatkürzungen schließlich, die 
es verhindern, Fachzeitschriften und Neuerschei
nungen anzuschaffen, machen ein vernünftiges wis-

Ausbildung 
f  zur staatlich geprüften 
Fremdsprachenkorrespondentin

Eintritt mit mittlerer Reite bzvv. Abitur 
Schulgeldersatz

Alle staatlichen Vergünstigungen

FREMDSPRACHENINSTITUT
k  Staatlich anerkannte private BFS y  
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Thema: Streik

senschaftliches Arbeiten unmöglich. Auch der zen
tralen Fotostelle, deren Mitarbeiterinnen sich zur 
Zeit über das normale Maß dafür einsetzen müssen, 
daß die fü r die Lehre notwendigen Dias angefertigt 
werden, sollte geholfen werden.

Sprachen stellen ein weiteres Problem für Studie
rende der Klassischen Archäologie dar. Latein- und 
Griechischkurse sollten nicht wie bisher theologisch 
orientiert sein, sondern in enger Verbindung m it dem 
Fach angeboten werden. Ein Desiderat sind bisher 
auch Sprachkurse in Neugriechisch. Die Formel 
“ Weniger Scheine - bessere Seminare”  drückt end
lich Reformvorstellungen hinsichtlich des konkreten 
Studiums aus. Pflichtscheine in Neuerer und M itte l
alterlicher Geschichte erscheinen für Archäologen mit 
Nebenfach Alter Geschichte ebenso unsinnig wie die 
Benotung von Scheinen. Sachliche und engagierte 
K ritik  an Referaten und Hausarbeiten erreicht mehr 
als Verschulung! In diesen Zusammenhang gehört 
auch, daß man das Hauptfach wieder stärker gewich
tet, was vor allem für die Magistervorprüfung gilt. 
Eine grundsätzliche Anerkennung der Prüfungen 
anderer Universitäten soll schließlich gewährleisten, 
daß der für Studierende dringend empfohlene Besuch 
von mehreren Universitäten auch praktisch durch
führbar ist. Die nahezu allgewaltige Stellung des 
Prüfungsamtes in Augsburg und anderswo ist ein 
Fluch für ein sinnvolles und effektives Studium.

Hoffnung macht aber, daß Studierende verstärkt 
selbst die Initiative für eine Verbesserung ihrer Situa
tion ergreifen. A u f einer Tagung der Archäologie- 
Studenten Ende Februar in Bonn, wo auch die 
Augsburger zahlreich vertreten waren, wurden kon
krete Reformvorstellungen für ein engagiertes Stu
dium m it (Berufs-)Perspektive entwickelt.

Der Vorsitzende des Deutschen Archäologenver
bandes, Prof. Dr. W. Gauer (Tübingen), hat sich mit 
den Augsburger Klassischen Archäologen solidarisch 
erklärt. Ein Licht in der Finsternis?

Für die Fachschaft Klassische Archäologie: 
Christof Berns

Cogito ergo Streik

Eine Woche dauerte der Streik an den Philosophi
schen Fakultäten der Universität Augsburg. Ausge
löst wurde dieser Streik durch die immer miserabler 
werdenden Studienbedingungen und durch die Un
tätigkeit der dafür Verantwortlichen in Bund und 
Ländern.

Während des Streiks wurde die Öffentlichkeit über 
die Situation und unsere berechtigten Forderungen 
informiert. Die Universitätsleitung hat sich unserer 
Meinung nach hier leider kaum m it uns, der Stu
dierendenschaft, solidarisiert; mittlerweile hat sich 
aber auch hier etwas bewegt.

Die Fachbereiche haben erste Forderungen für ein 
Sofortprogramm zur Behebung der ärgsten Not
stände formuliert, die vom Senat, zu einer Resolu
tion gebündelt, an die bayerische Landesregierung 
geschickt werden.

Die Forderungen können natürlich nur einen Anfang 
für weitere Aktionen bilden. Eine umfassende Re
form von Studieninhalten und -Strukturen scheint 
nötig, um ein sinnvolles Studium an unserer Univer
sität zu ermöglichen.

In der Streikwoche haben sich etliche Arbeitskreise 
m it diesem Thema beschäftigt, sowohl die gesamte 
Universität als auch einzelne Fächer betreffend. 
Auch die Germanisten haben hier einen Katalog von 
Studienanforderungen entwickelt. Einige Punkte die
ses Katalogs sind in der Senatsresolution enthalten, 
doch unsere Forderungen gehen über ein reines Not
programm hinaus. Andere Punkte, vor allem die

Alle die lernen, studieren,schreiben,rechnen, 
zeichnen, malen, skizzieren, 
und auch m al Ferien ¡machen.....

...alle die bevorzugen das umfassende Angebot 
vo n i F J I  - I  KU TSCHER+G EHR 

■ k * ■ Augsburg ■Moriizplatz
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Studieninhalte betreffend, werden durch die Lehr
stühle verwirklicht, doch auch hier stehen wir noch 
am Anfang.

Zentrale Forderungen der Germanisten/innen sind:

*  Mehr Dozenten/innen und mehr Räume, um die 
Oberfüllung der Einführungskurse abzubauen.

* Einführung von Tutorien, vor allem für die ein
führenden Grundkurse.

*  Ausbau der Bibliothek, besonders der Lehrbuch
sammlung.

Für das Lehramt

*  Überblicksvorlesungen (in Kombination mit Pro-/ 
Hauptseminaren).

*  Vielfältiges Angebot an Veranstaltungen (durch 
mehr Dozenten/innen).

*  Didaktik differenzierter für die einzelnen Lehr
amtsstudiengänge.

*  Differenzierung Lehramt vertieft/nicht vertieft, 
vor allem auf dem Gebiet der “ Älteren Sprachstu
fen”  - Entwicklung unterschiedlicher Anforde
rungsprofile, angepaßt an den Studiengang.

Magisterstudiengang

*  Entwicklung eines eigenständigen Profils gegen
über den Lehramtsstudien.

*  Stärkere Orientierung hin zur Forschung

- forschungsrelevante Seminarthemen
- Praktika für Magisterstudenten/innen 

(Geschichtsmodell)
- bessere Strukturierung hinsichtlich methoden

orientierter Forschung.

Darüber hinaus wäre eine Verbesserung der Kommu
nikation zwischen Dozenten/innen und Fachschaft 
wünschenswert, etwa in Form regelmäßiger Gespräche.

Im Sommersemester liegt der Schwerpunkt auf der 
Durchsetzung unserer Forderungen auf der Ebene der 
Germanistik und auf gesamtuniversitärer Ebene. 
Außerdem werden w ir unsere Initiative “ Bert-Brecht- 
Uni für Augsburg”  fortsetzen, die in der Streikwoche 
begonnen hat und einigen Rummel in der Presse ver
anstaltete.

Unser Kampf für bessere Studienbedingungen in den 
Geisteswissenschaften muß weitergehen. Wir (und 
damit sind auch die Dozenten/innen und Professoren/ 
innen gemeint) dürfen nicht zulassen, daß die Geistes
wissenschaften, auch die Germanistik, zu bloßen Hilfs
wissenschaften der Naturwissenschaften, und damit 
der Industrie, zurückgestutzt werden.

Für die Fachschaft Germanistik: 
Klaus Länger

Französische Revolution 1989

Eine Fachschaft Romanistik gibt es (noch?!) nicht, 
aber einige Romanistikstudenten/innen, die in ande
ren Fachschaften aktiv tätig sind, haben sich tro tz
dem Gedanken über das Studium der Romanistik an 
der Universität Augsburg gemacht und auch einige 
Forderungen entwickelt.

Kernforderungen sind hier der Ausbau des Spra
chenzentrums sowie die Ausweitung der Italianistik, 
die endlich zu einem vollwertigen Teil des Studiums 
werden muß. Auch von den Romanisten/innen wird 
ein umfangreiches Tutoren/innen-Programm gefor
dert, sowohl an den Lehrstühlen als auch im Sprach
labor, wo “ Originalsprecher”  beschäftigt werden 
könnten. Ebenfalls wird eine Entzerrung von Magi
ster- und Lehramtsstudiengängen gefordert, analog 
zu den Forderungen der Fachschaften Germanistik 
und Anglistik. Zu dieser Umstrukturierung des Ma
gisters gehört auch das Angebot von Magisterpraktika, 
evtl, in Verbindung m it Auslandsaufenthalten.

Um diese Forderungen durchsetzen zu können, ist 
eine effiziente Fachschaft nötig, die Kontakt zu den 
Dozenten/innen, zu den anderen Fachschaften und 
zum AStA hält. Conny Arend

Mißstände im Mathe-Studium
Bei der studentischen Vollversammlung zum Thema 
"Hochschulnotstand auch in Mathe?”  und beim an
schließenden Aktionstag wurden unter anderem 
folgende Themen und Mißstände angesprochen:

Erstsemester-/Anfängerausbildung

Der abrupte Übergang von passivem Lernen in der 
Schule zu eigenständigem Erarbeiten des Stoffes, der 
sehr viel abstrakter dargeboten wird, erfordert gerade 
am Anfang intensive Betreuung in Kleingruppen 
durch Assistentinnen und Assistenten sowie ältere 
Studierende. Dieses Kleingruppenkonzept ist in der 
Mathematikausbildung bundesweit als notwendig 
anerkannt; im Moment droht es an zu wenig Stellen 
für Assistentinnen und Assistenten und studentische 
Hilfskräfte und an zu wenig Raum zu scheitern 
(Augsburg hat inzwischen die zweithöchsten Mathe-
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matik-Anfänger-Zahlen in Bayern!). Dazu kommt 
unzureichende Bibliotheksausstattung, d. h. zu wenig 
ausleihbare Lehrbücher und zu wenig Arbeitsplätze 
in der Bibliothek. Ein weiterer Problemkreis ist die 
ungenügende Ausstattung m it Computern für die 
obligatorische Informatik-Ausbildung, was o ft stun
denlange Wartezeiten auf einen Platz am Rechner 
bedeutet, und vor allem die personell unzureichende 
fachliche Betreuung am Rechner.

Insbesondere die letzten beiden Punkte gelten natürlich 
nicht nur für Erstsemester, sondern für alle Studieren
den.

Situation ab WS 1989/90

Paradoxerweise ist abzusehen, daß nach dem für Sep
tember geplanten Umzug der Mathematik in den Neu
bau an der Universitätsstraße die Raum- und Biblio
thekssituation noch prekärer wird, weil die Planungen 
von wesentlich niedrigeren Studentenzahlen ausgin
gen.

Eine weitere Belastung wird der neue Studiengang 
Physik (ab WS 1989/90) darstellen, dessen Studieren
de von dem vorhandenen Lehrkörper mitversorgt 
werden müssen, was den mathematischen Anteil 
ihres Studiums betrifft.

Welche Forderungen sich aus diesen beiden Themen 
ergeben, dürfte klar sein.

Autonomie der Hochschulen

Ein zentraler Diskussionspunkt auf der studentischen 
Mathe-Vollversammlung war, daß die M ittel zur Fi
nanzierung der Hochschulen und insbesondere zum 
Abbau der derzeitigen Mißstände vom Staat kommen 
müssen, um die Unabhängigkeit der Hochschulen von 
industriellen und wirtschaftlichen Interessen sicher
zustellen - “ Bildung als Aufgabe des Staates” .

Mitbestimmung

Zur Verwirklichung einer autonomen Hochschule 
gehört auch eine angemessene Mitbestimmung aller 
universitären Gruppen. Gerade die zahlenmäßig 
größte Gruppe der Studierenden wird aber noch zu
sätzlich zu ihrer ohnehin schon festgeschriebenen 
Unterrepräsentierung in den Selbstverwaltungsgre
mien (Senat, Versammlung, Fachbereichsräte) durch 
solche undemokratischen Regelungen wie Quoren 
(d. h. die volle Zahl der Sitze wird erst bei 50 % 
Wahlbeteiligung zugestanden - eine Regelung, die 
für die USA einen halben Präsidenten bedeuten 
würde!) an einer effektiven Vertretung ihrer Interes
sen gehindert. Unsere Forderung daher: mehr studen
tische Beteiligung, zumindest aber Abschaffung des 
Quorums!

Ausweitung der Studieninhalte

Eine fundierte wissenschaftliche Ausbildung soll 
nicht nur das Erlernen und Anwenden von mathe
matischen Methoden beinhalten, sondern auch die 
Auseinandersetzung m it Herkunft und Zielrichtung 
der Aufgabenstellung und die Verwendung der 
Arbeits- und Forschungsergebnisse. Im Studienplan 
sind diese Inhalte nicht vorgesehen. Das erscheint 
gerade für eine Naturwissenschaft m it wichtigen 
technischen und gesellschaftlichen Anwendungen sehr 
problematisch - ein Defizit, das zu decken Aufgabe 
der Hochschule wäre.

Da unsere Forderungen bei Professoren und in der 
Öffentlichkeit auf positive Resonanz stoßen, ist die 
Zeit günstig, etwas zu verändern.

Für die Fachschaft Mathematik: 
Sabine Krull 
Erika Süß
Jutta Hacker

Der gute Tip Ihres Umweltberaters liegt auf der Hand.
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Frucht dieser Geiehrtsntätigkeir. Nicht zutetzr. 
deswegen wurde der Gelehrte m it der höchsten 
Auszeichnung des Freistaates Bayern am 18. Juni 
1975, dem Bayerischen Verdienstorden, geehrt. 
Kirchliche Ehrungen waren vorausgegangen.

Hand. Das Werk seines Lebensabends im Rahmen des 
Großprojektes “ Konziliengeschichte”  stand kurz vor 
der Vollendung, so daß es zu Ende geführt werden 
kann.

Als GR Msgr. Prof. Dr. J. A. Fischer in der St. Bar- 
g verstarb, deren Schwestern 
®n, wurde gerade der abend- 
mt: “ Wahrhaft erstanden ist

Wilhelm Gessel

l i i

Lebensbedingungen in eini- 
rn  der Welt zu verbessern.

sor und Autor zahlreicher 
er Veröffentlichungen über 
ruption in Entwicklungslän- 
ionale Reputation in der Po- 

den amerikanisch ngress, die
I Development (USAID), die 
Nations Development Pro- 

cantsche Regierungen.

itte am 21. Dezember eine 
t i l g  von B Djibouti in die USA im

hen Regierung unterbrochen, 
■r Gesellschaft für technische 
über die Entsendung afrika- 

wvau.w.. au> wutschen Entwicklungsprojek
ten nach Pittsburgh zu diskutieren. Dr. Gould wollte 
auch seinen für das Wintersemester 1989/90 an der 
Universität Augsburg geplanten Forschungsaufenthalt 
vorbereiten, zu dem ihn Prof. Dr. Horst Reimann ein
geladen hatte.

M it dem unfaßbaren Unglück von Lockerbie haben 
viele Menschen »men gutm  Freund verioren. Nicht 
nur die University of Pittsburgh und die internatio
nale Entwicklungsländer-Forschung sind um eine 
ihrer herausragendsten Persönlichkeiten ärmer gewor
den. Der plötzliche Tod von David Gould bedeutet 
auch für das Austauschprogramm zwischen den 
Universitäten Augsburg und Pittsburgh den Verlust 
eines begeisterten und engagierten Förderers.

Andreas E. Mach
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Rahmen der Prämissen des interpretativen Paradigmas
lunikation”  - Stichworte der 
i Theorien, die offensichtlich

Seminare an Universitäten 
ien nun nicht mehr exklusives 
äten zu sein, sondern werden

Atzungen, um der Kompiexi- 
jer Technologien gerecht zu 
wollen Arbeitsgestaltung bei- 

denn zum Projekt: Christiane 
.tteslander hat die Leitung und 
conomie, der Volks- und Be- 
i  m it. Christiane Bender 

Hans Graßl
Brigitte Hartmann

)ff M o d e  wird



IfigMiiiilfc
MIÄ 3||O®Ä Ä

O it lB K Ä Ä Ä Ä i®  
OMöfcwOiWfÄ»^^

fO iO iO lÄ llO lliÄ  

l ls f i l l^

Mi

Schmidsche Buchhandlung
Gegründet 1740 Maxim'.Hanstraße 43 Teleton (03 21) 51 9818



„A^s Prager Gassen und Nächten^
Exkursion &  Lehrsühfe Janoxa wm nach Frag vorn 77 . . 21, 5

v, ra-sr. irjngen in Augsburg. So 
Sprachgeschichte des 

u. a. ö k  Bt-oumng der Prager Kanzlei

Tags darauf lief das (für drei Tage) dichtgedrängte 
und breitgefächerte Programm an. Bei Stadtführungen 
durch einheimische Führer, bereichert durch Referate 
von Studenten, wurden uns die Bauwerke Prags ge- 
zeißt und erläutert. Bemerkenswert für jene, die Prag 

reisten, war vor allem der nun

sion bildeten nicht die Wege 
ind über zahllose Stiegen zu

i Speisesälen, son- 
; und (damit verbunden) die 

'  Handschrif- 
ur wenigen Besuchern Prags 
nur dem Bemühen Frau Dr. 
;en war, die schon Wochen 
tndergenehmigungen erw irkt

■ Clementinum, die Bibliothek

Ihr Partner
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Studien vor Ort -  Klassische Archäologie 
in der Türkei
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seit Jahren Mitglied der deutschen Grabungsmann
schaft, für seine ausführlichen Erklärungen zur Wie
deraufstellung des Trajaneums, einem von Hallen um
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wie iheater , ■ Odeion, Hadriarisiherme;’ , 
Aphroditetempel und Stadion, wären ein ideales Stu
dienobjekt, doch der Z u tritt bleibt dem Interessierten 
meist durch Stacheldraht versperrt. Nur auf vorgege
benen schmalen Pfaden wird die ständig wachsende

4 . . r r h  d »  C ra h u n a cw lä n a A  » « - h l« i«

O O B M iiiliiiili

2. Beweggrä.me mr ölymmsaw SsLw Neuzeit

3. Zur besonderen Charakteristik und Bedeutung

4. Probieme/Gefahren der jüngsten Entwicklungen 
der Olympischen Spiele

Die Exkursion wurde durch großzügige finanzielle 
Unterstützungen von Seiten der Gesellschaft der 
Freunde der Universität Augsburg und des DAAD 
ermöglicht; beiden Institutionen möchten wir 
unseren Dank aussprechen. Silvia Reißner

Margit Brinke 
Peter Kränzle

im Wandel der Zeit"
iversniisbibliotliek Augsburg am 12. September 1988

- kultisch-religiöse (Zeuskult)

vor altem aber

- agonistische Triebkräfte maßgeblich sein.

Dabei ist zu betonen, daß die “ körperliche Betä
tigung zu reinem Wettkampfzweck, d. h. zu eige
ner Freude und Erhebung" nur bei den Hellenen 
beobachtet werden kann.

Die antiken Olympischen Spiele bestanden vorwie- 
gend (neben Eidablegung und Prüfung der Zulassung?- 
bedingungen) aus Wagen- und Pferderennen, aus 
Lauf Wettbewerben, dem Pentathlon, Boxen, Ringen, 
Pankration und dem Waffenlauf sowie Opferfesten 
und Götterfesten; zahlreiche Schriftsteller, Philo
sophen und Redner tr ite r, am Rande der Spiew auf.

- Das 5. Jahrhundert v. Ohr. g lit ab Blütezeit der 
Olympischen Spick; zu erU-nner .in ncrjhmten 
Amteten der Ausgestaltung de» rwvmo.uh n 
Sportprogramm«, an der Bedeutung des Festes 
für die geistige und politische Prommatw sowie 
an ¡emer <«.h‘scfwn und kulturUten fkm-utw'g.

■hundert n. Chr. wird als Epoche des 
und des Verfalls der OlympiKhen 

nnt. Die Gründe dafür sieht man in

nder Korruption
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- Aufkommen des Professionalismus, der als 
sportliche Entartungserscheinung bezeichnet 
wird.

Um ca. 393 n. Chr. wird das Ende der antiken 
Olympischen Spiele datiert. (Unter Theodosius I 
sollen sie verboten worden sein, die Beweggründe 
sind umstritten, auch die Datierung ist nicht ge
sichert.)

Die antiken Olympischen Spiele haben wohl nicht zu
letzt deshalb politische Bedeutung erhalten, weil 
sie besonders durch die Beschreibungen von Herodot, 
Pindar und Horaz im Bewußtsein der gebildeten 
Schichten einen hohen Rang erhielten.

“ Wenn man bedenkt, daß sowohl in Homers Epen ... 
als auch in Platons Schriften ... sportliche Wettkämp
fe sehr positiv bewertet werden, daß aber als ideale 
Form des edlen Strebens, ‘immer der Beste zu sein 
und den anderen überlegen’, die Olympischen Spiele 
besungen wurden, wird es verständlich, warum die 
Kenntnis und das hohe Ansehen der Spiele sich auch 
im christlichen Mittelalter und dann verstärkt seit der 
Renaissance nachweisen läßt, obwohl die Lage 
Olympias, das in dem wirtschaftlichen und po liti
schen Chaos der Spätantike untergegangen war, völ
lig in Vergessenheit geraten war.”  (Langenfeld 1987, 
S. 303) Für Deutschland ist erwähnenswert, daß im 
19. Jahrhundert besonders bei Gutsmuths und Jahn 
die Olympischen Spiele als “ Nationalfest”  interpre
tiert und verherrlicht werden.

2. Die Olympischen Spiele der Neuzeit

Der Begründer der modernen Olympischen Spiele ist 
der französische Baron de Coubertin.

Als aristokratischer Bewunderer des englischen 
College-Sports und als pädagogischer Reformer ver
trat er ein romantisches Ritterlichkeitsideal. Er sah 
in der Wiederbelebung der antiken Olympischen Spie
le ein geeignetes Instrument, um seine primär pädago
gischen Ideale zu verwirklichen. M it der Belebung der 
Olympischen Spiele dachte er, auch das Problem des 
starken Aufspaltens von Wettkämpfen in einzelne 
Sportarten lösen zu können und die sich mehrenden 
Konflikte zwischen einzelnen Fachverbänden und 
Athleten.

Die Gründungsversammlung des - erst später so be
nannten - IOC fand 1894 an der Pariser Sorbonne 
statt. Taktisch geschickt eingefädelt und vorbereitet, 
und durch den internationalen Ruf der Sorbonne 
akademisch standesgemäß abgesichert, wurden die 
Weichen gestellt für die 1. Olympischen Spiele der 
Neuzeit - bereits 1896 in Athen. Hier wurden die 
Grundlagen des modernen Olympismus erarbeitet, die 
sich zunächst auf die Amateurproblematik richteten.

“ Die Ziele der Olympischen Bewegung bestehen da
rin, jene guten körperlichen und moralischen Eigen
schaften zu fördern, die aus Wettkämpfen im freund
schaftlichen Amateursport erwachsen, und die Ju
gend der Welt in einem großen vierjährlichen Sport
fest zu vereinigen, um dadurch international Achtung 
und Wohlwollen zu schaffen und eine bessere, fried
lichere Welt aufbauen zu helfen.”  (3. Olympischer 
Grundsatz)

3. Charakteristik und Bedeutung der Olympischen 
Spiele in der Gegenwart

Es kann festgehalten werden, daß Olympische Spiele 
das größte weltweite Sportereignis darstellen, m it der 
intensivsten massenmedialen Verbreitung und höch
ster zeitlicher Kumulation während des Ereignisses 
selbst.

M it einem unvorstellbar hohen zeitlichen, organisa
torischen und finanziellen Aufwand werden die 
Spiele durchgeführt.

Die Vermarktung der Olympischen Spiele hat in
zwischen eine m it nichts vergleichbare Größenord
nung erreicht; die baulichen Maßnahmen fuhren zu 
o ft einschneidenden Veränderungen in den Austra
gungsorten, nicht immer zum Wohl für Stadt und 
Region.

Gegenüber Weltmeisterschaften kennzeichnen O lym
pische Spiele ihr eigenes und typisches Zeremoniell 
wie etwa Fackellauf, Olympisches Feuer, Entzündung, 
Olympischer Eid, Eröffnungs- und Schlußzeremonie^ 
Olympische Hymne, Olympische Fahnenhissung; m it 
ihm (dem Zeremoniell) ist nicht nur die historische 
Wirkungsverbindung beabsichtigt, sondern auch eine 
starke Emotionalisierung und Mystifizierung, die 
hohe Erwartungs- und Anspruchshaltung auslöst.

Gasthof
Hotel gamiHWS&3WM M W
Telefon 08 21/4610 51 Telefon 08 21/46 79 62
Hotel gami am Rande der Stadt Augsburg, in ruhiger Lage, Parkmöglichkeiten und Garagen.
Verbunden mit Gasthaus Schuster, das Haus mit alter Tradition in moderner Gestaltung sorgt für gut bürgerliche 
Küche. Tagungsräume und Festsaal für 60 bis 300 Personen. Schattiger Biergarten.
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Das nachhaltig-intensive Streben des IOC, möglichst 
alle Länder und Staaten der Welt bei den Olympi
schen Spielen zusammenzuführen, schafft ebenfalls 
eine Einmaligkeit und Originalität, die unvergleichbar 
ist m it anderen internationalen Sportwettbewerben.

Die Teilnahme eines Athleten an den Olympischen 
Spielen kommt einer hohen Auszeichnung und Ehre 
sehr nahe. Aufgrund der Teilnehmerbegrenzung ge
hen häufig aufreibende Qualifikationswettkämpfe 
auf Landesebene voraus, die zu erheblichen Kon
flikten und Spannungen führen können.

Die nicht zu verhindernde und durch das olympische 
Zeremoniell zum Teil auch provozierte Nationalisie
rung hat - neben anderen Effekten - bewirkt, daß die 
Teilnehmerstaaten nicht nur großes politisches 
Interesse an der Beteiligung haben, sondern auch ih
rerseits m it erheblichen finanziellen Zuwendungen 
Athleten, Organisatoren und Funktionäre unter
stützen.

In diesem Zusammenhang muß erwähnt werden, 
daß Wirtschaft und Industrie in ganz beachtlichem 
Umfang über die nationalen Olympischen Komitees 
finanzielle und materielle Unterstützung gewähren.

Die weltweite Bedeutung und A ttraktiv ität der 
Olympischen Spiele hat das wirtschaftliche Inter
esse maßgeblich gesteigert; sie haben sich zu einem 
festen Wirtschaftsfaktor etabliert.

4. Probleme und Gefahren der jüngsten Entwicklung 
der Olympischen Spiele

Kurze Beurteilung der modernen Olympischen 
Spiele:

- Der übersteigerte Nationalismus steht im Gegen
satz zur zunehmenden Internationalisierung und 
Offenheit der Weltpolitik.

- Der Sport wird in seinen Hochleistungen durch 
Wirtschaft und Massenmedien zu einem Unterhal- 
tungs- und Konsumgegenstand verkürzt; Olympia
siege und Olympiasieger werden als Ware gehandelt.

- Das Olympiazeremoniell blieb in einer äußeren 
Kulthandlung stecken; es entspricht den ursprüng
lichen und eigentlichen Sinnqualitäten kaum mehr.

- Menschliche Begegnung kann angesichts dieser 
Massenveranstaltung und der Optimierung der 

Rahmenbedingungen kaum mehr stattfinden; wo 
soll moralische Erziehung sich entwickeln?

- Hohe Fremdbestimmung der Athleten macht po
litische Mündigkeit und kritisches Engagement 
unerwünscht.

- Trotz gegenteiliger Behauptung wird am Beispiel 
der modernen Olympischen Spiele sichtbar, wie 
eng Sport und Politik verbunden sind, und wie 
sehr in der jüngsten Vergangenheit durch Teilnah
meboykott die Spiele mißbraucht wurden.

- Die vielgepriesene Amateurregel hat längst nur 
mehr A lib ifunktion, und die im internationalen 
Sport in einzelnen Sportarten entstandene Pro
fessionalisierung hat auch den olympischen Sport 
erreicht.

5. Die modernen Olympischen Spiele und die Sport
wissenschaften

Zur Hebung der Seriosität anläßlich der Wiederbele
bung der Olympischen Spiele 1896 auf die Pariser 
Sorbonne zurückzugreifen, erscheint unter tak ti
schen Gesichtspunkten verständlich. Daß seit den 
Olympischen Spielen von 1972 in München jeweils 
vor den Olympischen Spielen ein sportwissenschaft
licher Kongreß stattfindet, ist nicht nur ein Verdienst 
des NOK von Deutschland, sondern signalisiert, daß 
Hochleistungssport ohne sportwissenschaftliche For
schung längst nicht mehr auskommt.

Nach den bisherigen Erfahrungen ist über das Verhält
nis von olympischem Hochleistungssport und Sport
wissenschaft zu bemerken, daß sie von der erfolgs
orientierten Seite des Sportes primär als Dienstlei
stung und Optimator im Rennen um die internatio
nale Spitze gesehen wird. Sportwissenschaft kann sich 
angesichts der weiteren Zuspitzung einzelner Problem
bereiche im Hochleistungssport ohne kritische D i
stanz und Objektivierung, ohne umsichtige Beratung 
und Warnung nicht ausreichend legitimieren.

Im einzelnen darf ich beispielhaft einige Fragen und 
Probleme nennen:

1. Welches Menschenbild verbirgt sich hinter Hand
lungen und Ideen, wo sportliche Höchstleistungen 
nur mehr mit medizinischen Eingriffen - näm
lich Doping u. ä. - erzielt werden können?

2. Stehen sportliche Ideale wie Fairness und olym 
pische Ideologie nicht in krassem Gegensatz zu
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terwegs, um die umliegenden Berge zu bezwingen

Waren w ir in Aueshure het strömendem Regen ge-

bpiee, was tur uns alie eine großartige Leistung war. 
Vor lauter Begeisterung wurde Jedoch vergessen, die
ses große Erlebnis auf einem Foto festzuhalten. Die

enorme Am

O Ä w f Ä | | r f  der Au r f iif i jK  BOB Kurven, des ie it-

JsHBalgilrifBM

Allgemeinen Hochschulsportes im August 1988 in Sion.

ie letzten Kilometer vor dem Stausee wr< einer geradezu
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wie die auf den Sankt Bernhard, bei dem auf den 
letzten sechs Kilometern 560 Höhenmeter zu über
winden waren.

Einige Ausflüge wurden jeweils von einem Teil un
serer Gruppe unternommen, so nach Crans-Montana 
und auf den Arolla.

Die acht Tage in Sion waren für uns nicht nur ein 
radsportliches Erlebnis. Wir hatten im Maison blanche 
richtige Koch-, Back- (Fr-)Eßorgien. Unglaublich, 
wieviel Müsli, Spaghetti, Gulasch, Gryere, Salat und 

Kuchen von zwölf hungrigen Radlern verdrückt wer
den! Die Organisation klappte (meistens) prima, die 
Unterbringung im Maison blanche und le Pins leider 
nicht unter einem Dach, aber trotzdem sehr ange
nehm.

Einige unserer Ziele seien nachfolgenden Gruppen in 
Sion als Ausflugsziel empfohlen. Ob per Auto oder 
m it dem Rad bleibt jedem selber überlassen, aber 
wer sich für letzteres entscheidet - wie gesagt - nur 
m it einem 28er Ritzel!

Angelika Poth-Mögele

Berichte

15. Augsburger Konjunkturgespräch
Fruchtbarer Dialog zwischen Wissenschaft und Wirtschaft

Das Konjunkturgespräch, das seit 1975 jeweils Ende 
Februar in Zusammenarbeit zwischen dem Institut 
für Volkswirtschaftslehre und der Industrie- und 
Handelskammer für Augsburg und Schwaben durch
geführt wird, stand in diesem Jahr im Zeichen der 
Themenbereiche Konjunkturforschung und Arbeits- 
zeitfiexibilisierung.

Im Rückblick auf inzwischen 15 Konjunkturgespräche 
wies IHK-Präsident Haibel in seiner Begrüßungsan
sprache darauf hin, daß es m it Unterstützung der Uni
versität gelungen sei, viele hochkarätige Wissenschaft
ler, Politiker und Vertreter der Wirtschaft als Referen
ten zu gewinnen und das Konjunkturgespräch über 
die Grenzen Schwabens hinaus zu einem Begriff zu 
machen. Für die geleistete Arbeit dankte er nicht zu
letzt dem langjährigen wissenschaftlichen Leiter des 
Konkunkturgesprächs, Prof. Dr. Heinz Lampert, der 
in seiner thematischen Einführung seinerseits die ge
zeigte Kooperationsbereitschaft der Kammer würdigte.

Zum Thema Konjunkturforschung referierten Prof. 
Dr. Hermann Albeck (Universität Saarbrücken) aus 
der Sicht der Konjunkturtheorie und Prof. Dr. Karl 
Heinrich Oppenländer (Ifo-Institut, München) aus 
der Sicht der Konjunkturprognostik. Professor 
Albeck verdeutlichte in seinem Referat über "Lei- 
stungsfähigkeit und Grenzen der Konjunkturtheorie” , 
daß die schon bei Ricardo und Malthus festzustellen
de und seit der Weltwirtschaftskrise der 30er Jahre 
verstärkt betriebene Erforschung der konjunkturellen 
Bewegungen m it ihrer o ft erstaunlichen Periodizität 
zwar zur Weiterentwicklung der Konjunkturtheorie 
in Richtung immer stärkerer Formalisierung bis hin 

zur Konstruktion äußerst komplexer ökonometri
scher Modelle geführt habe, jedoch die Grenzen der 
Konjunkturdiagnose und -prognose nach wie vor 
offenkundig seien. Der Vergleich zwischen Konjunk
turprognosen des Sachverständigenrats und der W irt
schaftsforschungsinstitute m it der tatsächlichen Ent
wicklung zeigt, so Albeck, daß die Prognosefehler 
z. B. bei Investitionen, Exporten und Importen relativ 
groß sind. Konjunkturumschwünge würden insgesamt 
schlecht vorhergesagt. Ursachen für Prognosefehler 
sind nach Albecks Ausführungen z. B. die prinzipielle 
Unmöglichkeit, alle relevanten Einflußfaktoren der 
Konjunkturentwicklung zu erfassen, das Moment der 
Ungewißheit künftiger Ereignisse (z. B. ölpreis
schock, Börsencrash) und die Veränderbarkeit ökono
mischen Verhaltens - z. B. auch Veränderungen der 
staatlichen Wirtschaftspolitik als Reaktion auf Kon
junkturprognosen.

Professor Oppenländer bestätigte aus der Sicht des 
Konjunkturprognostikers die insgesamt skeptische 
Einschätzung Albecks, indem er auf den anhaltenden 
Streit zwischen den verschiedenen Schulen der W irt
schaftstheorie verwies. Generell seien die auf der 
Wirtschaftstheorie aufbauenden ökonometrischen Mo
delle nicht unmittelbar für die Konjunkturprognose 
verwendbar; vielfach müsse der Konjunkturforscher 
die Modellergebnisse durch eigene Plausibilitätsüber
legungen ergänzen, die eher auf Fingerspitzengefühl 
als auf einer Theorie beruhen. Unwägbarkeiten der 
Prognose für 1989 liegen - so Oppenländer - z. B. in 
den Annahmen über die Entwicklung der Sparquote 
und der Exportentwicklung. Dennoch sind sich die 
Konjunkturprognostiker z. Z t. in ihrer Grundein-
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In diesem Zu
las erhebliche 
ieschäftigungs- 
zeitflexibiiisie-
Mczeptanzpro-

___ _ .ch rfleiderer, geschattstuhrender 
Gesellschafter der Firma SES Electronics, Nördlingen, 
sowie Robert Ebner als persönlich haftender Gesell
schafter des Donauwörther Textilhauses Anton Storr 
KG berichteten über Gestaltungsformen flexibler Ar- 
heiR zciten  Hie in  ih ren  U nternehm en zum  Teil he-
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fig bestehen mögen, lassen sich nach Meinung von Dr. 
Schusser abbauen> wenn man bereits in den Phasen 
der Planung und Einführung flexibler Arbeitszeiten 
die Partizipation der Arbeitnehmer sicherstelle und 
diesen dabei auch Einfiußmöglichkeiten biete. Eben
so wichtig wie frühzeitige Information und Partizi
pation der Beschäftigten sei aber auch, daß die Un
ternehmensleitung der zielkonformen Gestaltung der 
für die Arbeitskräfte relevanten Rahmenbedingungen 
Beachtung schenke, z. B. eine ausreichende Verkehrs
anbindung des Betriebes im Tagesablauf sicherstelle. 
Unter diesen Voraussetzungen seien die Arbeitnehmer 
meist auch kooperationsbereit und mit den neuen 
Arbeitszeitformen zufrieden. E. Pfleiderer und 

1 und vertieften in ihren jeweili
gen Vorträgen Dr. Schussers Darlegungen aus der
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Perspektive zweier mitteiständischer Unternehmen. 
Übereinstimmend unterstrichen sie, daß einer anpas
sungsfähigen Arbeitszeitorganisation für Unterneh
men mittlerer Größe gerade auch unter Wettbewerbs
aspekten große Bedeutung zukomme. R. Ebner als 
Vertreter eines Handelsunternehmens betonte, daß 
- im Gegensatz zu kapitalintensiven Industriebetrie
ben - für arbeitsintensive Wirtschaftszweige wie den 
Handel dabei nicht das Ziel verbesserter Kapitalaus
lastung durch längere Maschinenlaufzeiten im Vor
dergrund stehe, sondern angestrebt werde, durch 
variable Arbeitszeiten der Belegschaft die Präsenz der 
Mitarbeiter zu jedem beliebigen Zeitpunkt möglichst 
exakt an den jeweiligen, durch die Kundenfrequenz 
determinierten tatsächlichen Kräftebedarfanzupassen. 
Eine effektive tages-, Wochen- und monatsbezogene 
Personaleinsatzplanung in Verbindung m it variablen 
Arbeitszeiten der Beschäftigten nach Abstimmung 
mit den betrieblichen Interessen ermögliche deutliche 
Kosteneinsparungen. Neben der potentiell die betrieb
lichen Kosten senkenden Wirkung flexibler Arbeits
zeiten betonten sowohl Ebner als auch seine beiden 
Vorredner die positiven Produktivitätswirkungen fle
xibler Arbeitszeiten infolge größerer Zufriedenheit 
und Motivation der Mitarbeiter, aber auch die Vortei
le als Instrument zur Weiterbeschäftigung bewährter 

Kräfte und als Mittel zur Gewinnung neuer, vor allem 
qualifizierter Arbeitskräfte.
In der anschließenden Diskussion unter der Leitung 
von Michael Rutz, dem Leiter des Programmbereiches 
Politik und Zeitgeschehen beim Bayerischen Fern
sehen, wurde von wissenschaftlicher Seite wie auch 
in den Aussagen der Praxisvertreter hervorgehoben, 
daß dem Instrument Arbeitszeitflexibilisierung als 
einzelbetrieblichem und volkswirtschaftlichem W ett
bewerbsfaktor zukünftig eine erhebliche Bedeutung 
zukommen wird. Darüber hinaus verdeutlichten die 
Ausführungen der Diskutanten auch nochmals die 
Chancen, die flexible individuelle Arbeitszeiten im 
Hinblick auf die Realisierung wichtiger gesellschaftli
cher Ziele bieten können, z. B. einer Reduzierung der 
Arbeitslosigkeit, besserer Arbeitsmarktchancen von 
Personengruppen m it besonderen Beschäftigungs
problemen, einer gleichmäßigeren Verteilung der 
Arbeitszeiten und beruflichen Aufstiegschancen zw i
schen den Geschlechtern sowie besserer Möglichkeiten 
für Mütter und Väter, Familien- und Erwerbstätigkeit 
zeitlich miteinander vereinbaren zu können.

Albrecht Bossert 
Josef Engl berger

Pflege in der Familie
Ergebnisse eines sozialpolitischen Expertengesprächs

Zum Thema “ Pflege in der Familie”  (ambulante 
Pflege) fand im Rahmen der Reihe “ Wissenstransfer: 
Universität-Praxis”  vom 15. bis 17. Februar im Be
gegnungszentrum Ottmaring ein Expertengespräch 
mit 18 Teilnehmern aller im Bezirk relevanten Träger 
und Einrichtungen statt. Bezirkstagspräsident Dr. 
Georg Simnacher konnte gewonnen werden, die 
Schirmherrschaft für diese Veranstaltung zu über
nehmen; das Bayerische Staatsministerium für Arbeit 
und Sozialordnung war durch Ministerialdirigenten 
Dr. C. Hölzel vertreten.

Von Seiten der Universität beteiligten sich drei Fa
kultäten an diesem sozialpolitischen Expertenge
spräch: die Katholisch-Theologische Fakultät, die 
Philosophische Fakultät l und die Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät, wobei nicht nur 
die Professoren, die bereits langjährig in Berater- 
gremien der Bundesregierung in sozialpolitischen 
Fragen mitwirken, die Kompetenz der Universität 
auf diesem Gebiet demonstrieren konnten, sondern 
auch Professoren und Mitarbeiter, die bisher in der 
Öffentlichkeit noch nicht so exponiert in Erschei
nung getreten sind.

Bei aller Fachkompetenz der Universität war aber 
unübersehbar, daß Wissenstransfer wohl nie, beson
ders aber nicht auf diesem Gebiet, eine einseitige 
Weitergabe von Forschungsresultaten sein kann, 
sondern wohl meistens ein zweiseitiger Prozeß ist’ 
von dem die Universität ebenso wissenschaftlich pro
fitieren kann, wie die Praxis bei der Lösung ihrer 
Probleme.

Die Leitung der Tagung lag beim bis Ende des Winter
semesters amtierenden Vizepräsidenten Prof. Dr. 
Reinhard Blum, der vom Präsidium beauftragt ist, 
Aufgaben des Wissenstransfers zwischen Universität 
und Praxis wahrzunehmen; bei der Vorbereitungund 
Durchführung der Tagung wurde er von Dr. Manfred 
Bartl-Dönhoff unterstützt.

Die Tagung brachte eine Reihe wichtiger Ergebnisse:

1. Als zentrales Problem eines verstärkten Übergangs 
zur “ Pflege in der Familie”  erwies sich die Sorge, 
daß Lasten an die Familie zurückverwiesen wür
den, ohne sicher sein zu können, daß die Familie 
noch funktionsfähig ist. Davon lebt auch die
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Hoffnung, daß ein “ Dorfgefühl”  m it der entspre
chenden Verantwortung für den Nachbarn auch 
wieder in den Stadtteilen der Großstädte aufge
baut werden könnte, wenn die kommunalen Pla
nungsträger, wie in Augsburg, dafür infrastruktu
relle Voraussetzungen schaffen. Eine A rt “ Gene
rationenpädagogik”  und Heimatpflege müßte aller
dings erst Familiensinn und dieses “ Dorfgefühl”  
wieder herstellen. Werthierarchien sowie Bildungs- 
und Erziehungsziele müßten entsprechend darauf 
ausgerichtet sein. Die Aufgabe ähnelt jenen moder
nen Unternehmen, die sich mit “ Unternehmens
philosophie”  und “ Organisationskultur”  bemühen, 
das Unternehmen zu einer “ Familie”  (corporate 
identity) m it “ Wir-Gefühl”  zu machen.

2. Die bloße Hoffnung der Sozialpolitik, die Pflege 
im Alter billiger zu machen durch Verlagerung 
in die Familie, dürfte nicht nur wegen der zur Zeit 
mangelnden Funktionsfähigkeit der Familie uner
fü llt bleiben, sondern auch im Hinblick auf die 
finanziellen Erwartungen. Wegen der Bevölkerungs
struktur, der weiterhin steigenden Lebenserwar
tung und struktureller Gegebenheiten des Pflege
bedarfs (ein Großteil der Pflege fä llt in 1-Personen
haushalten an) sowie der familiären Voraussetzun-

•  Fliesen verlegen und verfugen.
•  Fugen und Flächen abdichten.
•  Unebenheiten an Wänden und 

Böden ausgleichen.
•  Beton instandsetzen und 

schützen.
PCI-Bauwerkstoffe erhalten Sie 
im Bau-Fachhandel.

P G I
denn Handwerker bauen 
auf Sicherheit. 

gen für die Pflege (Wohnung, Großfamilie unter 
einem Dach) sollte der Blick sich weniger auf 
“ Kostenersparnis" als vielmehr größere Humanität 
richten. Damit verbunden bleibt allerdings die 
Hoffnung, daß eine Verstärkung sozialer Netzwer
ke, vom Ausbau der Soziaistationen bis hin zur 
Förderung von Selbsthilfeorganisationen, z. B. 
durch Aufwandsentschädigungen, kostensenkend 
wirken könnte. Da aber nicht in jedem Fall ambu
lante Pflege kostengünstiger sein dürfte, gehören 
zu einem Ausbau der Pflegeeinrichtungen auch 
Verbesserungen im stationären Bereich, wobei 
der Übergang von der Tagespflege, zeitlich be
grenzter stationärer Pflege, um pflegenden Ange
hörigen Urlaubsmöglichkeiten zu bieten, bis hin 
zu dauerstationären Einrichtungen für schwere 
Pflegefälle fließend sein muß.

3. Diese Einschränkungen mindern die sich m it 
einer “ neuen Ehrenamtlichkeit”  in der sozialen 
Fürsorge verbindenden Erwartungen. Insbeson
dere sei der ungleiche und demoralisierende Wett
bewerb m it bezahlter Tätigkeit sowie erwerbs
wirtschaftlichen privaten Servicediensten - nicht 
selten m it Nebentätigkeit hauptberuflicher Pflege
kräfte - zu beachten.

Sehr häufig sieht sich das Pflegepersonal in ambu
lanten Pflegeeinrichtungen vor den unlösbaren 
Konflikt gestellt, eine Balance finden zu müssen 
zwischen einem professionalisierten zeidich lim i
tierten Pflegeangebot, das m it den Trägem der 
Krankenversicherung abgerechnet werden kann, 
und einer ganzheitlichen humanen Zuwendung, die 
von den Pflegebedürftigen erwartet wird, weil ge
rade hier der größte Mangel erlebt wird.

4. Die Verbände der freien Wohlfahrtspflege ver
schließen sich nicht einer öffentlichen Koordi
nierung und vertrauensvollen Kooperation zwi
schen den Verbänden, um das Angebot auch nach 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten optimal zu ge
stalten, befürchten jedoch, daß die öffentlichen 
Träger ihre Partner aus der freien Wohlfahrtspflege 
nicht rechtzeitig in die Planungen einbeziehen. Die 
Einbeziehung sei jedoch in einer pluralistischen 
Gesellschaft unverzichtbar. Gemäß dem Subsidari- 
tätsprinzip müsse sogar den freien Trägern Vorrang 
eingeräumt und Bevormundung vermieden werden. 
Nur so könnten sie ihre traditionelle “ Anwalts
funktion”  für ihre Klienten wahrnehmen. Die vom 
Präsidenten des Bezirkstags geforderte “ Einheit
lichkeit der Planungs- und Trägerverantwortung 
bei den Bezirken”  zur Vermeidung von “ Kosten
produktion”  könnte deshalb einerseits Konflikte 
gegenüber kommunalen Trägern und ihrer Pla
nungshoheit entstehen lassen, aber andererseits 
auch der Einsicht Rechnung tragen, daß soziale
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Verantwortung und Planung nicht an den Gren
zen einer Kommune bzw. einer Stadt enden darf. 
Die Diskussionen über die Erfahrungen m it dem 
“ Altenpflegeplan”  der Stadt Augsburg boten Ge
legenheit, die Konfliktebenen an einem konkreten 
Beispiel zu erörtern.

5. Das geschah auch bei den Finanzierungsproblemen 
am Beispiel der Ausgabenstruktur der AOK Augs
burg. Eine Versicherungslösung für die Deckung 
der Pflegekosten dürfe nicht dazu führen, daß die 
Sozialversicherung mehr und mehr die “ schlechten 
Risiken”  zu tragen habe. Die kommunalen Träger 
wären kurzsichtig, wenn sie sich von einer “ Pflege
versicherung”  allein eine Entlastung bei den Lei
stungen aus der Sozialhilfe erhoffen würden. Dies 
sei dauerhaft nur durch Zuwendungen aus Steuer
mitteln möglich. Der Bevorzugung des Versiche
rungsprinzips in der marktwirtschaftlichen Ord
nung wurde auch entgegengehalten, daß die Unter
nehmen versuchten, ihren Anteil an den Beiträgen 
zur Sozialversicherung durch allgemeine Steuer
mittel abzulösen, evtl, durch eine neue “ Wert
schöpfungssteuer” . Das mache deutlich, daß die 
beklagten Finanzierungsprobleme nicht die Lei
stungsmöglichkeiten eines reichen Industrielandes 
infrage stellten, sondern nur die bisherige Form 
der Finanzierung der sozialen Leistungen durch am 
Arbeitseinkommen und nicht der gesamten Wert
schöpfung der Volkswirtschaft orientierte Bei
träge.

6. Den Wissenschaftlern zeigten die Praktiker aus den 
Leitungen der freien Wohlfahrtsverbände deutlich 
auf, wo die Defizite im Wissenstransfer zwischen 
Universität und Praxis liegen: Die Praxis diene 
lediglich als Datenlieferant für wissenschaftliche 
Untersuchungen (Aufforderungen, viele Fragebö
gen ausfüllen). An Zielsetzungen, Vorbereitung und 
Auswertung der wissenschaftlichen Analysen sei 
die Praxis jedoch nicht beteiligt. N icht einmal die 

Ergebnisse der Untersuchungen, für die sie Daten 
lieferten, würden mitgeteilt. Zusätzliches Miß
trauen entstehe daraus, daß sich öffentliche Stel
len der Wissenschaften bedienten, um gegenüber 
der Praxis finanzielle Einsparungen wissenschaft
lich zu rechtfertigen. Umgekehrt blieben Analysen 
und Auswertungen der Praxis in der Wissenschaft 
häufig unbeachtet. Die Kooperation zwischen Uni
versität und Praxis erfordere deshalb vor allem, 
sich über Problemfelder abzustimmen, die wissen
schaftliche Analysen verlangten, um bessere, hu
manere Lösungen zu finden. An erster Stelle stand 
dabei die Untersuchung der Antrags- und Abrech
nungspraxis für öffentliche Gelder, die unter
schiedlichen Vorgaben für Altenheimplätze und 
Pflegeplätze, Regionalisierung vorhandener Progno
sen über Verhalten, Freizeitgestaltung und Bedürf
nisse älterer Menschen - besonders wichtig für die 
“ offene Pflege", damit sie nicht an Altenklischees 
hängen bleiben. Das erfordere eine zeitlich und 
wirtschaftlich verantwortliche Begleitung der Prak
tiker vor Ort durch die Wissenschaftler.

Aus der Sicht der Veranstalter ist dieser Forde
rungskatalog die beste Rechtfertigung für die 
Initiative der Universität zu dem sozialpoliti
schen Expertengespräch.

7. Es überraschte deshalb nicht, daß die Teilnehme
rinnen und Teilnehmer sich darin einig waren, die 
Gespräche nicht nur aufgrund der teilweise neu 
entstandenen, teilweise vertieften Kontakte zw i
schen Wissenschaft und Praxis fortzusetzen, son
dern der gesamten Arbeit auch eine dauerhaftere 
institutionelle Form zu geben: Ein regionaler A r 
beitskreis zur Analyse der Rahmenbedingungen, 
spezielle Arbeitskreise zu besonderen Problem
stellungen, zusätzliche Lehrangebote für Füh
rungskräfte in sozialen Einrichtungen im Rahmen 
des Kontaktstudiums der Universität Augsburg, 
zum Beispiel bezogen auf Managementprobleme
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in sozialen Einrichtungen, Datenerfassung und 
-Verarbeitung, Dokumentation und Berichterstat
tung.

8. Den Zweifeln an dem richtigen Problembewußt
sein sowie der Verantwortung der Politiker be
gegnete Bezirkstagspräsident Dr. Simnacher in der 

Schlußdiskussion m it dem Hinweis, daß gerade die 
Kommunalpolitik es sich nicht leisten könnte, an 
den elementaren Lebensbedürfnissen und ihren 
sozialen Voraussetzungen vorbeizuplanen. Bürger
nähe sei hier oberstes Gebot, um das Vertrauen der 
Bürger gegenüber den Politikern zu erhalten.

Reinhard Blum

Architektur und Revolution
Eine zweifelhafte Beziehung

Die folgenden Überlegungen setzen sich kritisch m it 
dem Begriff der “ Revolutionsarchitektur" auseinan
der und zielen au f seine Demontage ab. Es handelt 
sich som it um einen “negativen" Beitrag zum Revolu
tions-Jubiläum.

Bringen Revolutionen eine neue Architektur hervor, 
die die revolutionären Vorstellungen in steingeworde
nen Lebensraum umsetzt? Inwieweit kann Architek
tur überhaupt “ revolutionär”  sein? Ist “ revolutionär”  
in diesem Zusammenhang nicht nur ein anspruchsvol
les Wort für neu oder innovativ? Ist Architektur, 
die in Zeiten der Revolution gebaut wird, deshalb be
reits “ Revolutionsarchitektur” ?

Diese Fragen sind nicht nur rhetorisch. Keine von 
ihnen ist zufriedenstellend beantwortet. Die Einfüh
rung des Begriffes der “ Revolutionsarchitektur”  hat 
die Fragestellung nicht erleichtert, zumal sein Schöp
fer, Emil Kaufmann, ausdrücklich feststellt, daß er 
unter “ Revolutionsarchitekten”  keineswegs solche 
Architekten versteht, die von den politischen Füh
rern der Revolution (1789-1799) m it öffentlichen 
Bauten, Denkmälern oder Festdekorationen beauf
tragt worden seien. “ Revolutionsarchitektur”  war 
von Kaufmann als Stilbegriff gemeint, um eine 
Architektur zu bezeichnen, die am Ende des Ancien 
Regime sich auf elementare geometrische Raumkör
per besann. Die Begriffswahl bleibt unglücklich und 
mißverständlich, da “ Revolutionsarchitektur”  und 
Revolution sich zeitlich überschneiden, aber die 
“ Revolutionsarchitekten”  keine politischen Revolu
tionäre waren.

Oder sollte man einen möglichen Zusammenhang 
zwischen Revolution und Architektur überhaupt 
bestreiten? Revolutionen können aufgrund ihres 
Gesellschaftsentwurfs neue Bauaufgaben bereitstel
len, d. h. neue Bautypen erforderlich machen. Aber 
impliziert die Neuheit einer Bauaufgabe auch die 
Neuheit einer Form? Die schärfste m ir bekannte 
Äußerung zu dem Problem stammt von LeoTrotzkij, 

der in die Diskussionen zwischen Partei und Künst
lern nach der russischen Revolution 1917 folgender
maßen eingriff:

“ Der Versuch, der Zukunft eine Architektur
konstruktion zu entreißen, führt lediglich zu 
einer mehr oder weniger geistreichen Willkür... 
Damit ist schon ausgedrückt, daß außerhalb 
der praktischen Aufgabe und der ständigen 
Arbeit an ihrer Lösung sich nie ein neuer Archi
tekturstil schaffen läßt. Die Versuche, einen 
Stil deduktiv aus der Natur des Proletariats, 
aus seinem Kollektivismus, seiner Aktivität, 
seinem Atheismus usw. abzuleiten, sind rein
ster Idealismus und führen praktisch zu nichts 
als zu komplizierten Eigenbröteleien, w illkür
lichem AJIegorismus und immer wieder zum 
gleichen provinziellen Dilettantentum” . (Lite
ratur und Revolution, 1924)

Damit wird eine spezifische Architektur als formaler 
Ausdruck einer Revolution - zumindest als aktueller 
Beitrag zum historischen Ereignis - bereits als Mög
lichkeit bestritten. Trotzkij wird voll bestätigt, wenn 
man sich überlegt, welche historische Revolution 
denn eine ereignisgebundene Architektur hervorge
bracht habe.

Die Frage stellt sich vielmehr danach, welcher be
reits vorhandenen formalen und stilistischen Möglich
keiten sich Revolutionen bedienen, sofern sie über
haupt die Architektur als ideologische Propaganda 
oder als Waffe verwenden wollen. M it besonderer 
Deutlichkeit taten dies die Nationalsozialisten seit 
1933 in Deutschland, sofern man die “ Machtergrei
fung”  als Revolution bezeichnen kann. Der monu- 
mentalisierte Formenapparat des Neo-Klassizismus 
wurde als “ Wort in Stein”  bewußt eingesetzt.

Und die Französische Revolution? Jules Michelet 
bemerkt in seiner “ Geschichte der Franzöischen
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Verantwortune für den Titel dieses Artikels ableh-
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Angesichts gleich dreier Ausrufezeichen dachte man 
steh in der Unipress-Redaktion (wo man - wenn das

um  : \ nie • • /T u e n ' V or
erst zumindest einmal in Form einer Artikelüber
schrift, die den jetzt endlich dokumentierten und 
analysierten geheimsten Wünschen und Gewohn
heiten der frustrierten Unipre ss-Leserschaft gleich 
unter zwei Gesichtspunkten entgegenkommt:

Zum einen nämlich werden, inzwischen ist’s raus, 
sage und schreibe 62 % der studentischen Leser
schaft primär durch die Überschrift eines Artikels 

veranlaßt: “ Von der Formu- 
geht also ein erheblicher An

stoß aus, sich näher m it Beiträgen zu befassen.”  
n die zweite Erkenntnis

■ ■ . ■ exakt 41,8 % der Stu-
■■ ... ' nur “ wenige Minuten”

(und damit logischerweise noch weniger Artikel) in 
jeder Unipress-Ausgabe lesen (Wenn die wüßten, was 
ihnen entgeht!), was liegt dann näher, als m it einem 

m «  Titel zu klotzen, der - wie gewünscht - 
mehr verspricht, als der Artikel hält, und der es 
gleichzeitig auch noch schafft, das hohe, allzu hohe 
sprachliche und inhaltliche Unipress-Niveau im Aus- 
gaben-Durchschnitt auf nahe Null zu bringen. Diese 
Konsequenz ist nicht unwichtig, denn: “ Offensicht
lich leidet der Unterhaltungswert unter der teilweise 
sehr wissenschaftlichen Ausdrucksweisc einiger Auto
ren, sowie dem hohen inhaltlichen Niveau.”  Runter 
m it den Hosen also, dann geht’s aufwärts, dann wird’s 
lustig - und interessant und verständlich! Denn nicht 
nur m it dem Unterhaltungswert hapert’s, sondern - so 
ein weiteres Resultat der Studentenbefragung - auch 
die Informationen, die Unipress unablässig zu vermit
teln oemünt ist, 'Scheinen iur die Befugtem mehr 
zu relevant (...1 oder wegen A s  nohen sprachlichen 
Niveaus nicht in ausreichendem Maße versündlkh 
zu sein” .

i i lÜ f
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“ Ich nix verstehen, ich angehender Akademiker.”  
Dieser Satz steht zwar nicht in der Umfrageauswer
tung, ist aber anscheinend gar nicht so weit an den 
Haaren herbeigezogen. Um hier - trotz allem - nicht 
den falschen Eindruck zu erwecken, daß die Nöte der 
Leserschaft nicht ernst genommen würden, verspricht 
die Unipress-Redaktion, die Autoren künftig dazu 
anzuhalten, sich beim Satzbau grundsätzlich m it Sub
jekt und Prädikat zu begnügen und vor allem auf 
Nebensätze generell zu verzichten. Damit, so hofft 
die Redaktion in ihrer Not, wäre dann doch wohl der 
Grundstein dafür gelegt, daß diejenigen 40 % der be
fragten Studenten, die vom finanziellen Unipress- 
Aufwand her (wie hoch is’er denn?) “ keine Relation 
zum Interesse der Studenten, zur Qualität des Inhalts 
und zur Länge der Zeit, in der sich die Leser m it der 
Zeitschrift befassen” , sehen - daß also auch diejenigen 
40 % zu der Einsicht kämen, daß Unipress die bei 
weitem beste aller Augsburger Hochschulzeitschriften 
ist.

Der “ wissenschaftliche Apparat”  - wen wundert’s? - 
ist zu dieser Einsicht schon lange gekommen. Andern
falls nämlich wären nicht satte 64 % der Professoren 
und des Mittelbaus sogar bereit, zwischen einer und 
fünf DM pro Ausgabe springen zu lassen. Dabei sind 
diejenigen, die sich nur zu einer Mark aufraffen könn
ten, laut Umfrage (zugegebenermaßen) in der Mehr
heit gegenüber denjenigen, denen das vierteljährliche 
Vergnügen jeweils nicht weniger als einen ganzen 
Fünfer wert wäre. Im Schnitt, so ist errechnet wor
den, würden die zahlungswilligen zwei Drittel des 
“ wissenschaftlichen Apparates" aber immerhin zwei 
Mark für jedes Heft auf den Tisch legen, und wenn es, 
eine kluge Marketingstrategie vorausgesetzt, gelänge, 
die gesamte Auflage jeweils an eben diese spendablen 
64 % abzusetzen, kämen pro J ahr immerhin 32.000 DM 
zusammen, genug Geld also, um externe Autoren ein
zukaufen, die ausgewählt werden könnten nach dem 
Kriterium ihrer Fähigkeit, das inhaltliche und sprach
liche Niveau auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.

Das freilich dürfte bei weitem nicht das einzige Aus
wahlkriterium bleiben. Die Defizite, die der guten 
alten Unipress in den Umfrageauswertungen um die 
Ohren gehauen werden, lassen sich nämlich mit 
Talent zur simplen Schreibe allein nicht beheben. 
Sogar die Professoren und Mittelbauer, die Unipress 
- ganz im Gegensatz zu den Studenten - offensicht
lich geradezu zu verschlingen pflegen (nahezu 90 % 
lesen Unipress o f t  oder wenigstens manchmal, nur 
10 % selten oder nie; 66 % haben sich 1988 alle vier 
Ausgaben zu Gemüte geführt) werden kritisch, wenn 
sie sich zur Aktualität von Unipress zu äußern haben. 
Sie sehen zwar irgendwie schon ein, daß es für eine 
vierteljährlich erscheinende Zeitschrift, deren Re
daktionsschluß aus technischen Gründen gut einen 
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Monat vor dem Erscheinen liegen muß, gewisse Pro
bleme aufw irft, aktuell den Schnee von gestern brin
gen zu sollen, und daß es schon mühselig genug ist, 
den Schnee der Vormonate rechtzeitig zum Redak
tionsschluß in den Fakultäten zusammengekratzt 
zu haben, um ihn nicht noch selbst schnell in der 
Redaktion produzieren zu müssen. Aber unter A k 
tualität verstehen sie eben vor allem auch “ ein zeit
gemäßes Auftreten des Magazins” , und gemessen 
an ihren Idealvorstellungen von einer zeitgemäßen 
Hochschulzeitschrift kommt ihnen Unipress im 
Durchschnitt jeweils eher (ein bißchen) “ verstaubt”  
(statt “ spritzig” ), “ einfallslos”  (statt “ kreativ” ), 
“ unkritisch”  (statt “ kritisch” ), “ einschläfernd”  (statt 
“ fesselnd”  und (somit?) “ eher für Dozenten”  
(als “ eher für Studenten” ) geschrieben vor. Lediglich 
was das Kriterium “ Detailliertheit”  (im Gegensatz 
zu “ Oberflächlichkeit” ) be trifft, liegt Unipress bei 
Professoren und Mittelbau über den Erwartungen, 
die sie an eine mustergültige Hochschulzeitschrift 
stellen.

In einem Punkt allerdings gerät die ansonsten er
staunliche tendenzielle Meinungshomogenität inner
halb des "wissenschaftlichen Apparates”  ein wenig 
ins Wanken: Die Professoren sind m it der “ Neutrali
tä t”  von Unipress recht zufrieden; hingegen atte
stiert der Mittelbau der Zeitschrift eine Nuance 
"Einseitigkeit” . Dies freilich paßt bei näherer Be
trachtung ja ganz gut zusammen. Es zeigt der Redak
tion jedenfalls, daß sie im Interesse der unsicheren 
Zukunft ihrer Zeitschrift vollkommen richtig liegt: 
Solange nämlich der 40%ige studentische Ruf nach 
einer Einstellung von Unipress (und zwar nach einer 
generellen und nicht etwa nach einer anderen Ein
stellung) nicht vom Tisch ist und solange man sich 
deshalb für den Eventualfall jene 64 % vom “ wissen
schaftlichen Apparat”  warm halten muß, die Geld 
genug haben, um es notfalls für Unipress ausgeben 
zu können (und die sich deshalb wohl kaum mehr
heitlich aus dem Mittelbau rekrutieren können), 
wäre es gegenüber dem universitären Allgemeinin
teresse an Unipress geradezu unverantwortlich, wenn 
die Redaktion auf den bisher verfolgten Neutrali
tätskurs zugunsten der Beseitigung einer belanglosen 
Einseitigkeit verzichten würde, die von den Profes
soren wenigstens ganz richtig als Neutralität erkannt 
und gewürdigt wird.

Wußten Sie übrigens schon, daß bei der Nennung des 
Begriffs “ Unipress”  immerhin 22 % der - in diesem 
Fall wieder studentischen - Befragten “ zuerst an die 
Farbe Gelb”  dachten (also weder an Schwarz noch 
gar an Rot), demgegenüber aber nur lächerliche 3 % 
“ in erster L in ie an ‘zu lange Aufsätze’ ” ? Gott sei 
Dank, nicht wahr? Denn andernfalls müßte man spä
testens je tzt Schluß machen m it diesem Artikel. Und



Berichte

das ginge einfach nicht. Denn auch das Verwaltungs
personal der Universität Augsburg wurde im vergange
nen Semester - nicht anders als die Studs und die zum 
“ wissenschaftlichen Apparat”  zwangsvereinigten Profs 
und Assis - m it indiskreten Fragen über sein intimes 
Verhältnis zu Unipress gelöchert. Und würde man 
nicht auch aus dieser Befragung einige Rosinen bzw. 
bittere Pillen herauspicken, dann hieße es wieder, 
daß Unipress die Verwaltung nicht anspreche.

Dieser Meinung ist man dort - in der Verwaltung - 
übrigens sowieso. “ Stark”  und “ sehr stark”  ange
sprochen werden von Unipress nach Ansicht des 
nichtwissenschaftlichen Personals die Professoren 
und die wissenschaftlichen Mitarbeiter. Eher "we
niger”  oder “ gar n icht”  angesprochen werden da
gegen - ausnahmsweise mal in trauter Gemeinsam
keit - Verwaltung und Studenten. Und auch für 
Außenstehende, also etwa für die Freunde der Uni
versität, findet sich, so das vernichtende Urteil der 
Administration, kaum etwas, was einen vom Stuhl 
reißen könnte. Um so erstaunlicher ist es dann 
doch, daß über 80 % eben derselben Verwaltung 
der Überzeugung sind, Unipress vermittle diesen 
Außenstehenden “ ein positives Image der Univer
sität Augsburg” . Muß man daraus nun schließen, 
daß das Image der Universität außen um so posi
tiver ist, je weniger Interessantes und Ansprechen
des nach außen dringt? Ein durchaus interessanter 
Gedanke, den w ir hier aber lieber nicht weiterver
folgen wollen.

Fragen w ir statt dessen doch einfach mal danach, was 
Unipress denn mehr bringen müßte, um die Bedürf
nisse und Ansprüche der Verwaltungsleute, die zu 
immerhin 48 % die Zeitschrift “ regelmäßig”  und zu 
8 % “ häufig”  lesen, besser als bisher zu befriedigen. 
Die Antw ort ist relativ einfach: Personalia! Perso
naba sind das, was den Verwaltungsmann und die 
Verwaltungsfrau am meisten interessiert, und je älter 
er oder sie wird, desto größer wird sein bzw. ihr In
teresse an Personalia.

Wer sich jetzt genüßlich die Hände reibt und sich 
gratuliert, weil er ja schon immer gewußt hat, daß in 
der Verwaltung lauter Voyeure sitzen, dem sei hier 
fairerweise (damit er sich nicht womöglich zu früh 
freut) eine Passage aus der Auswertung der Studen
tenbefragung zitiert: “ Auf besonderes Interesse 
stoßen bei den Studenten Informationen über Perso
nen an der Universität (55 %), hier scheint ein Infor
mationsdefizit zu bestehen, das durch die Unipress 
zumindest teilweise gedeckt werden kann. Berichte 
über Forschungsprojekte (46 %), kulturelle und ge
schichtliche Themen (43 %) sowie Verán staltu ngen 
an der Uni (41 %) sind ebenfalls gefragt, dagegen 
finden Exkursionsberichte eher mäßigen Anklang 
(30 %).”

Es drängt sich der Verdacht auf, daß man in der Ver
waltung - woher auch immer - offensichtlich schon 
vor der Veröffentlichung der Umfrageergebnisse 
wußte, daß man in der Studentenschaft einen poten
tiellen Verbündeten hat, der mindestens genauso 
scharf auf Personalia ist wie man selbst. Wie anders 
nämlich sollte man es sich erklären, "daß sich gerade 
das Verwaltungspersonal für (...) die Berücksichtigung 
studentischer Belange in der Unipress stark macht” ? 
Daß nun allerdings nicht auch die Professoren und 
die Mittelbauer die stärkere Berücksichtigung studen
tischer Belange auf ihre Meinungsfahnen geschrieben 
haben, muß nicht unbedingt darauf schließen lassen, 
daß ihnen die Personalia weniger am Herzen lägen 
als allen anderen. Der für den “ wissenschaftlichen 
Apparat”  geschneiderte Fragebogen enthielt, soweit 
das ersichtlich ist, eben schlicht keine Frage, in deren 
Zusammenhang man sein Herz für studentische Be
lange demonstrativ hätte bluten lassen können oder 
die die Möglichkeit geboten hätte, das vitale Eigen
interesse an einer möglichst umfänglichen Perso- 
nalia-Rubrik massiver zu artikulieren, als z. B. durch 
die allgemeine Bemerkung, es sei "gut, daß neue Kol
legen vorgestellt werden” . Wenn die neuen Kollegen 
aber erst einmal vorgestellt sind, dann tun sie fre i
lich anscheinend besser daran, nicht mehr allzu o ft 
in Unipress aufzutauchen. Oder wie sonst soll man 
es interpretieren, daß im “ wissenschaftlichen Appa
rat”  mehrfach die K ritik  geäußert wurde, Unipress 
enthalte “ nur Berichte von Leuten, die sich profilie
ren wollen” ?

Wenn dies tatsächlich ein Problem von Unipress sein 
sollte, dann wäre diesem Problem leicht dann abzu
helfen, wenn in Zukunft genau diejenigen, die sich 
nicht profilieren wollen, massiv Artikel liefern wür
den, anstatt zu schmollen. Entsprechendes mögen 
sich doch bitte auch die Studenten zu Herzen neh
men: Dadurch, daß man jammert, studentische Be
lange kämen in Unipress zu kurz, trägt man nicht 
sonderlich viel dazu bei, daß sie länger kommen - 
die studentischen Belange. Wenn Belange, welcher 
A rt auch immer, in Unipress zur Geltung kommen 
sollen, müssen sie dort auch artikuliert werden. 
Eigentlich logisch, oder? Aber m it der Logik ist’s 
halt so eine Sache. Ist es z. B. logisch (oder eher 
hirnrissig), wenn man einerseits den ach so gewal
tigen finanziellen Aufwand, der vermeintlich für 
Unipress betrieben wird, geißelt, gleichzeitig aber 
die Forderung erhebt, Unipress sollte durch einen 
Hochglanzpapiereinband, womöglich in Vierfarben
druck, attraktiver gemacht werden?

Damit ist nun endlich auch noch das äußere Er
scheinungsbild von Unipress angesprochen, das als 
Teilaspekt in allen drei Befragungen eine wichtige 
Rolle spielte, hier aber nur noch einige ganz wenige
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Sätze beanspruchen soll. Zum einen deshalb, weil die 
Überschrift des Artikels bei aller Anstößigkeit wohl 
doch nicht Anstoß genug gibt, um den geneigten 
Leser noch einige Seiten mehr unbeschadet durch
stehen zu lassen. Zum anderen aber mehr noch des
halb, weil die Umfrageergebnisse in diesem Punkt 
so überraschend schmeichelhaft ausfallen: 96 % der 
Studenten und Studentinnen z. B. halten das Format 
von Unipress (DIN A 4) für in Ordnung und beken
nen ohne Wenn und Aber: ‘ ‘Hier ist kein Änderungs
bedarf.”  Donnerwetter! Vor diesem Hintergrund 
spielt doch bei einer Notenskala von 1 bis 5 die Ne
bensächlichkeit keine Rolle, daß “ Durchschnittsno
ten von 3,4 (Männer) und 3,3 (Frauen) (...) darauf 
schließen (lassen), daß viele der Befragten das T ite l
b latt im allgemeinen eher für verunglückt, langwei
lig und uninteressant halten” ! Abgesehen von dieser 
Kleinigkeit bereitet lediglich noch die Motivwahl 
der Bilder (Durchschnittsnote 2,8) dem einen oder 
anderen gewisse Identifikationsschwierigkeiten m it 
Unipress. Aber was macht das schon aus, wenn die 
technische Bildqualität, auf die es schließlich ja an
kommt, m it einer glatten 2,4 im Schnitt davon
kommt und das Schriftbild m it 2,2 geradezu glän
zend abschneidet?

Zu guter Letzt ein guter Rat: Wer nach alldem, was 
er hier gelesen hat, den Verfasser dieses Artikels für 

einen arroganten Sack hält und glaubt, Unipress 
wolle sich m it ein bißchen Sarkasmus und Zynis
mus der Pflicht entziehen, in Sack und Asche die 
Konsequenzen aus desaströsen Umfrageergebnissen 
zu ziehen, der möge sich doch bitte selbst die Um
frageergebnisse besorgen (kostenlos über den Lehr
stuhl Prof. Dr. P. W. Meyer, Memminger Straße 14, 
Tel.: 0821/598-270, Telex: 53 830 uniaug, Btx: 
0821598). Und er möge dann versuchen, auf der 
Grundlage des Bildes der hier erfaßten Erwartungen 
und Vorstellungen der Augsburger Studenten, ihrer 
Professoren und des sonstigen wissenschaftlichen und 
nichtwissenschaftlichen Unipress-Publikumsein schlüs
siges, besseres Unipress-Konzept als das bestehende zu 
entwickeln. Weiterhin möge er dann dafür sorgen, daß 
die finanziellen, personellen und technischen Voraus
setzungen für die Realisierung dieses Konzepts ge
schaffen werden - kostenneutral natürlich. Wer’s 
schafft, kommt als Mann/Frau des Jahres auf’s T ite l
blatt von Unipress 1/90. Im Vierfarbendruck auf 
Hochglanzpapier. Und noch was: Solange diese 
Voraussetzungen für eine nicht mehr verbesserungs
fähige Unipress nicht geschaffen sind, ist die unver
besserliche Unipress-Redaktion m it Ergebnissen, 
wie die Umfragen sie erbracht haben, eigentlich 
ganz zufrieden. Aber echt, hey! Unipress

Verschiedenes

Die Studienförderung 
der Friedrich-Ebert-Stiftung

Seit ihrer Gründung im Jahr 1925 widmet sich die 
Friedrich Ebert Stiftung im Rahmen ihrer gesell
schaftspolitischen Arbeit besonders auch der Förde
rung des akademischen Nachwuchses. Dabei setzt sie 
heute ihren Schwerpunkt in der individuellen Unter
stützung überdurchschnittlich begabter und gesell
schaftspolitisch engagierter deutscher und ausländi
scher Studierender und Nachwuchswissenschaftler 
(Graduierter, die eine Promotion oder ein Aufbau
studium verfolgen) aller Fachrichtungen. Historisch 
geht das Engagement der Stiftung auf die demokra
tische Arbeiterbewegung und ihre Ziele zurück. Sie 
hatte vor allem die Förderung besonders Begabter aus 
sozial und wirtschaftlich benachteiligten Einkommens
gruppen zum Gegenstand. Deswegen fordert sie von 
ihren Stipendiaten neben der selbstverständlich not
wendigen besonderen Studienleistung insbesondere 
auch ein gesellschaftliches Engagement, das sich so
wohl in Aktivitäten außerhalb des Studiums, wie 

auch bei Graduierten vor allem in der Wahl ihres 
Dissertationsthemas äußern kann. Für die Grundför
derung, d. h. die Förderung von Studierenden, die 
noch kein abgeschlossenes Studium hinter sich ha
ben, wird zudem auch Rücksicht auf die Einkom
menssituation der Familie genommen. Das heißt 
ähnlich wie bei der Gewährung von Unterstützung im 
Rahmen des Bafög hängt die Höhe des Stipendiums 
von der Höhe des Einkommens der Eltern bzw. des 
Ehegatten ab. Allerdings gibt es auch für Begabte aus 
günstigen wirtschaftlichen Verhältnissen eine "ideelle”  
Förderung. Sie umfaßt einerseits die Gewährung 
eines “ Büchergeldes”  von DM 150,- monatlich sowie 
auch die Möglichkeit, an den zahlreichen Seminaren 
der Stiftung teilzunehmen. So werden im Jahr 1989 
über 40 Seminare zu verschiedenen gesellschaftspoli
tisch relevanten Themen angeboten, wie z. B. Gen
technologie, EG 1992-Binnenmarkt ohne Grenzen, 
Chemieindustrie und Umweltschutz, Deutsche Exil-
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literatur zur Zeit des Nationalsozialismus, Frauen in 
den Naturwissenschaften, zur Praxis des politischen 
Journalismus, um nur einige zu nennen. Von den 
Stipendiaten wird auch erwartet, daß sie von diesem 
umfangreichen Angebot Gebrauch machen.

Die Stiftung fördert zur Zeit fast 1.800 Studierende, 
darunter etwa 400 Ausländer. Ein Drittel der Stipen
diaten etwa wird im Rahmen der Grundförderung un
terstützt, zwei Drittel sind bereits Graduierte. An der 
Universität Augsburg allerdings gibt es zur Zeit nur 
7 Stipendiaten; die Mehrzahl davon übrigens Frauen. 
Zwei der Augsburger Stipendiaten sind zur Zeit im 
Rahmen ihres Stipendiums im Ausland.

Wer sich um ein Stipendium bewerben möchte, muß 
einen Antrag an die Abteilung Studienförderung der 
Friedrich Ebert Stiftung, Godesberger Allee 149, 
5300 Bonn 2, richten. Dieser Antrag muß einen aus
führlichen Lebenslauf, Kopien von Zeugnissen, 
Immatrikulationsbescheinigung, zwei wissenschaftli
che Gutachten von Hochschullehrern sowie eine 
Schilderung der wirtschaftlichen Situation umfassen. 
Für Promotionsstipendien sind außerdem auch noch 
das Promotionsthema, Stand der Forschung, Ziel der 
Arbeit, theoretische Grundlagen und methodische 
Überlegungen m it Gliederung Arbeits- und Zeitplan 
und Literaturliste einzureichen.

Kandidaten, die in die engere Wahl gezogen werden, 
erhalten danach eine Einladung zu einem Gespräch 
m it einem Vertrauensdozenten an ihrer Universität 
oder einer benachbarten Universität sowie mit einem 
Mitglied des Auswahlausschusses. Die endgültige Ent
scheidung t r i f f t  der Auswahlausschuß, in dem Wissen
schaftler, Pädagogen und politisch sachkundige Perso
nen vertreten sind. Im laufenden Jahr wird der Aus
schuß im April, im Juni und im Oktober tagen.

Wer sich für ein Stipendium der Friedrich Ebert 
Stiftung interessiert und meint, er/sie könnte es 
schaffen, kann sich an einen der Vertrauensdozenten 
an der Universität Augsburg,

Prof. Dr. Dieter Suhr (Jura)

Prof. Dr. Martin Pfaff (WISO)

Prof. Dr. Anita Pfaff (WISO) und
Prof. Dr. Friedrich Pukelsheim 
(Naturwissenschaften),

wenden. Sie stehen gerne für weitere Rückfragen zur 
Verfügung.

Anita Pfaff

Über Zehntausend sind wir: Da wäre 
es doch gelacht, wenn sich nicht drei 
Musketiere, sieben Glorreiche, zwölf Ver
schworene oder vierzehn Nothelfer finden 
ließen, die irgendwie irgendwas zur rau
schenden Uniball-Nacht am 21. Juli 
1989 beitragen wollen, - Kleinkunst, 
Kraftakt, Kabarett?

Bühne, Licht und Sound werden gestellt. 
Auch Unkosten werden ersetzt, sofern 
Ihre Darbietung nicht “PRINCE”-ähnliche 
Ausmaße beansprucht.

Aufgerufen sind alle von A wie Angestellte 
über P wie Professoren und S wie Student 
(inn)en bis Z wie Zentralbibliothek.

Ihr Beitrag sollte bis 10. Juni 1989 (im 
“Rohbau”) zu besichtigen sein. Melden Sie 
sich bitte möglichst heute noch bei einem 
von uns:

Dr. Rudolf B e c k  Telefon 598750 
Dr. Hanspeter P lo c h e r  Telefon 598726
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Denken ist
erzählen vom Großen Wagen 
jenseits der Sackgasse 

sei zuversichtlich 
am jonischen Ufer 
lacht weiter das Wasser 
bei Landwind und 
ohne dich

Januskinder

keine Erinnerung
leitet sie
mit dem Flight Recorder 
verwandt
ritzen sie ein 
in das Papier die Zeit 
regungslos die Hand

Ulliri i lluks (ghigni i guchs) 

vor dem Haus
des Germanese

geht die Verbannung zu Ende 
für den Olivenbaum
des Luca
zurückgekehrt ist
l’olivo di Luca
selvaggio e paziente

In der Fremde
wird die Angst
zur Begleiterin der Stimme
warmherzig meistert sie die Nächste 
ihr zuzuhören
sich die Fremde nehmen

Genesis
- fur Rose Ausländer -

Es ist an der Zeit 
sich die Fremde zu nehmen

Nimm 
den Apfel an 
und 
verteile 
das Wort G. Chiellino

Verloren im Raum, 
winzig 
klein.
Unendlich 
ohne Grenzen.

Kein hier und 
jetzt.
Nirgendwo 
morgen. 
Nie gewesen.

Allein ohne Zeit. E. Stegmüller
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Ringvorlesungen und Vortragsreihen 
im Sommersemester 1989

Abgesehen von der bereits in Unipress 1/89 ausführ
lich angekündigten Ringvorlesung “ Kriegsausbruch 
1939", die an neun Mittwochabenden des Sommerse
mesters m it vier Vorträgen im Mai, drei Vorträgen im 
Juni und zwei Vorträgen im Juli fortgesetzt und ab
geschlossen werden wird, kann nunmehr auch das in
zwischen feststehende Programm des zweiten Teils 
der Ringvorlesung “ Große Werke der Literatur”  ver
merkt werden.

09. Mai 1989 Prof. Dr. Michael Wegner (Jena): 
“ Fedor M. Dostojewski 
‘Die Dämonen’ ”

30. Mai 1989 Prof. Dr. Manfred Pütz (Augsburg): 
“ Herman Melville ‘Moby Dick’ ”

06. J uni 1989 Prof. Dr. Helmut Koopmann 
(Augsburg):
“ Thomas Mann ‘Der Zauberberg’ ”

20. Juni 1989 Prof. Dr. Henning Krauß (Augsburg): 
“ A lbert Camus ‘Der Fremde’ ”

04. Juli 1989 Prof. Dr. Horst Reimann (Augsburg): 
“ Giuseppe di Lampedusa 
‘Der Leopard’ ”

18. Juli 1989 Prof. Dr. Severin Müller (Augsburg): 
“ Arno Schmidt ‘Mikrologien der Er
fahrung’ ”

Ein Informationsblatt m it Lektüre- und Vorberei
tungsvorschlägen ist seit Mitte März am Lehrstuhl des 
für die Organisation und Konzeption der Ringvorle
sung verantwortlichen Ordinarius für Neuere Deut
sche Literaturwissenschaft m it Berücksichtigung der 
Komparatistik, Prof. Dr. Hans Vilmar Geppert, je
weils vormittags zwischen 10 und 12 Uhr erhältlich 
(Universitätsstraße 10, Raum 4067, Tel. 598-768).

Die Vorträge beginnen wie schon im Wintersemester 
wieder jeweils um 18 Uhr c. t. im Hans-Holbein- 
Hörsaal (HS II).

Im Juni startet aber auch eine neue, pädagogische 
Ringvorlesung, die ihrerseits im Wintersemester 
1989/90 weitergeführt werden wird. Sie steht unter 
dem Titel "K u ltu r des Kindes”  und wird - so der 
Untertitel - “ Über Ästhetisches Erleben und Handeln 
in der Kindheit”  Auskunft geben. Die Organisation 
der Veranstaltungsreihe liegt bei den beiden Päda
gogiklehrstühlen von Prof. Dr. Friedemann Maurer 
und Prof. Dr. Gerd E. Schäfer. Neben ihnen werden 
ein Schweizer und fünf bundesdeutsche Pädagogen 
einige wesentliche Felda- ästhetischer Praxis in der 

Kindheit untersuchen und neuere Überlegungen vor
stellen, die den gegenwärtigen Forschungsstand in 
diesem Bereich der Pädagogik spiegeln.

Die Konzeption der Vortragsreihe geht davon aus, 
daß es eine wesentliche Aufgabe der wissenschaftli
chen Pädagogik ist, Zugänge zum Verständnis von 
Kindheit zu öffnen und die o ft symbolisch ver
schlüsselten Formen kindlicher Lebensäußerungen zu 
deuten. Solche Deutungen können Aufschluß geben 
über die A rt und Weise, wie Kinder sich selbst, die 
anderen Mitmenschen und die Dinge in ihrer Umwelt 
sehen. Besonders ergiebig für die wissenschaftliche 
Beobachtung sind dabei kindliche Tätigkeiten, in 
denen schöpferische Phantasie und Kreativität zum 
Ausdruck kommen, das ästhetische Erleben und 
Handeln des Kindes also.

Die vier Vorträge des Sommersemesters finden je
weils ab 17 Uhr c. t. im Raum 2107, Universitäts
straße 10, statt. Es referieren:

14. Juni 1989 Prof. Dr. Friedemann Maurer 
(Augsburg):
“ Die Rettung der Phänomene”

28. Juni 1989 Prof. Dr. h. c. Gunter Otto 
(Hamburg):
“ Phantasie in Kinderzeichnungen”

05. Juli 1989 Prof. Dr. Reinhard Fatke 
(Fribourg/Schweiz):
“ Kinder erfinden Geschichten”

19. Juli 1989 Prof. Dr. Günther Bittner 
(Würzburg):
“ Aspekte zur Ästhetik kindlicher 
Leibeserfahrung”

Ohne daß die Daten bereits feststehen, sind für das 
Wintersemester 1989/90 folgende Vorträge geplant:

Dr. Ludwig Duncker (Augsburg):
“ Sammeln als ästhetische Praxis”

Dr. Friedrich Schweitzer (Tübingen): 
“ Religiöse Vorstellungen im Kindesalter”

Prof. Walter Popp (Ludwigsburg): 
“ Sprachwitz und Humor des Kindes”

Prof. Dr. Gerd E. Schäfer (Augsburg):
“ Spielen und Basteln”

Nähere Auskünfte sind, soweit gewünscht, am Lehr
stuhl für Pädagogik m it Schwerpunkt Grundschuldi
daktik (Tel. 598-5598) erhältlich. Unipress
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Schwäbischer Kunstsommer 1989
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Neu an der Universität

Mathematik. Col ; ius «w ■ ■ 
de 1950 in Göttingen ge
boren. Zunächst an der 
TU Braunschweig und dann 
in Bielefeld studierte er
Mathematik m it Physik, später m it Wirtschaftswissen
schaften im Nebenfach. Nach der Bielefelder Diplom
prüfung in Mathematik und Wirtschaftswissenschaften 
war er seit 1975 Akademischer Tutor an der Universi
tä t Bremen. Dort promovierte er 1979 zum Dr. rer. 
nat. und war dann ebenfalls an der Universität Bre
men bis Ende 1983 Wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Forschungsschwerpunkt “ Dynamische Systeme". In 
den Jahren 1984/85 war Colonius Forschungsstipen
diat der DFG an der Universität Graz und Visiting 
Assistant Professor an der Brown University, Provi
dence. Während seiner anschließenden Mitarbeit an 

von der Stiftung Volkswagenwerk finanzierten
Projekt "Mehrspezies-Dynamik’’ an der Universität 
Frankfurt habilitierte sich Colonius 1986 in Bremen 
für das Fachgebiet Mathematik. In den letzten beiden 
Jahren war der Mathematiker dann Heisenberg- 
Stipendiat an der Universität Bremen.

Zu Gast an der Universität

L ‘ :X  G fU  — V . : -<->J i J i i l .  Li& iU  I  -

Leibnitz-Preis ausgezeichnete Physiker als Mitglied 
der Göttinger Fachbereichskommission “ Zusammen
arbeit von Wissenschaft und Wirtschaft im Bereich 

at oder als Mitglied auch der 
jrkommission des Senats der Universität 

Göttingen, prädestinieren ihn zum Inhaber des er
sten anwendungsorientierten Augsburger Physiktehr- 

Prof. Dr. Gottfried Bammes, emeritierter Ordinarius 
für Künstleranatomie an der Hochschule für Bildende 
Künste Dresden, hat auf Einladung von Frau Prof. 
Dr. Helga John-Winde (Lehrstuhl für Kunsterziehung) 
während der Semesterferien im M l z durch ein Block- 
seminar in Aktzeichen das Lehrangebot im Fach 
Kunsterziehung bereichert. Professor Bammes ist 
NatiunalpreotrJgcr der DDR und gewählte, M a g i l l  
der Interr.atior.aien Anatomische i Gesellschaft. 
Duren seine zahlreichen Gastpi oh-,,tuen, u. a. an d c  
Leningrader Kunstakademie oder an der kunstge- 
werbeschuie Zürich, ist «  als profilierter Spitzer- 
mann im Bereich der Künstlecirwomie ausgea icwn,

Frau Prof. Eva Eyquem, Dozentin für Ästhetik an 
rtpr P u r i«  «nrhonne, bietet auf Einladung von Frau 

ohn-Winde im Mat 1989 zwei Block-- 
Kunsterzieher an, zum einen einen 

tr Expressives Zeichnen, bei dem 
-efreiung und Vertiefung des Aus- 
i im Vordergrund stehen werden,
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zum anderen eine Veranstaltung, die sich m it dem 
Verhältnis zwischen dargestelltem und realem Raum 
befassen wird und m it dem Raum als körperlicher 
Erfahrung von Maß und Zeit.

Prof. Dr. Gerard Kozielek vom germanistischen 
Institu t der Universität Breslau wird auf Einladung 
der Profs. Drs. Johannes Janota (Lehrstuhl für Deut
sche Sprache und Literatur des Mittelalters) und 
Helmut Koopmann (Lehrstuhl für Neuere Deutsche 
Literaturwissenschaft) im Sommersemester 1989 eine 
Gastprofessur in Augsburg wahrnehmen.

Präsident Prof. Dr. Josef Becker ist bei der Grün
dungssitzung der Rektoren- und Präsidenten konferenz 
der ARGE ALP in Innsbruck als Vertreter der Baye
rischen Rektorenkonferenz in den wissenschaftlichen 
Beirat und Organisationsausschuß gewählt worden. 
Die Universitäten der österreichischen Bundesländer 
Salzburg, Tirol und Vorarlberg wollen im Rahmen 
dieser ARGE ALP-Konferenz durch die Intensivie
rung der Zusammenarbeit m it den Universitäten und 
Hochschulen der Kantone St. Gallen, Tessin und 
Graubünden, der Regionen Lombardei und Trient 
sowie des Freistaates Bayern sicherstellen, daß ihre 
Einbindung in die europäische Wissenschaftsland
schaft auch nach der Bildung des Europäischen 
Binnenmarktes gewährleistet bleibt.

KATHOLISCH-THEOLOGISCHE FAKULTÄT

Prof. Dr. Anton Rauscher (Lehrstuhl für Christliche 
Gesellschaftslehre) nahm auf Einladung der Univer
sidad del Salvador in Buenos Aires/Argentinien vom 
29. März bis 1. April 1989 an dem Kolloquium 
“ Christliche Freiheit und soziale Verantwortung”  
teil. Er hielt einen Vortrag zum Thema “ Freiheit 
und Befreiung im L icht der Sozialverkündigung der 
Kirche” .

WIRTSCHAFTS- UND SOZIALWISSENSCHAFTLI
CHE FAKULTÄT

Für den 1. Preis der Stinnes-Stiftung wurde die Augs
burger Dissertation von Dr. Irene Glöckner-Holme 
zum Thema: “ Betriebsformen - Marketing im Ein
zelhandel”  vom Stiftungskuratorium nominiert. Die 
mit DM 10.000,- dotierte Auszeichnung hat zum 
Ziel, besonders wertvolle wissenschaftliche Arbeiten 
aus den Bereichen Handel und Verkehr zu fördern.

JURISTISCHE FAKULTÄT

Der Kreistag des Landkreises Augsburg hat Prof. Dr. 
Franz Knöpfle, Ordinarius für öffentliches Recht, 

insbesondere Verwaltungsrecht und Verwaltungslehre, 
durch einstimmigen Beschluß den Goldenen Ehren
ring des Landkreises verliehen. Professor Knöpfle 
erhielt diese höchste Auszeichnung des Landkreises 
fü r seine Bemühungen um die Erhaltung des hohen 
wissenschaftlichen Rangs des Zentralklinikums Augs
burg, das eine Klinische Akademie erhalten soll. Ein 
von ihm ausgearbeitetes Memorandum bildete die 
Grundlage für die Beratung der Bayerischen Staats
regierung. A u f der feierlichen Sitzung des Kreis
tags am 21. 12. 1988 h ie lt Professor Knöpfle den 
Festvortrag über das Thema “ Bürgerinitiativen und 
kommunale Selbstverwaltung” .

Professor Knöpfle wurde vom Bundesminister des 
Innern erneut auf die Dauer von drei Jahren zum 
Mitglied des Beirats der Bundesakademie für ö ffe n t
liche Verwaltung berufen.

PHILOSOPHISCHE FAKULTÄT I

Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf (Evangelische Theo
logie m it Schwerpunkt Theologiegeschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts) ist vom Rat der Evangeli
schen Kirche in Deutschland als Mitglied der o ff i
ziellen EKD-Delegation zur "Europäischen ö k u 
menischen Versammlung Frieden in Gerechtigkeit”  
berufen worden.

Prof. Dr. Klaus Mainzer (Lehrstuhl für Philosophie 
m it Schwerpunkt Analytische Philosophie/Wissen- 
schaftstheorie) ist zum Geschäftsführenden Direktor 
des neu gegründeten Instituts für Philosophie an der 
Universität Augsburg gewählt worden. Der Instituts
leitung gehören außerdem an die Profs. Drs. Amo 
Baruzzi (Lehrstuhl für Philosophie), Alois Halder 
(Lehrstuhl für Philosophie), Severin Müller (Philo
sophie unter besonderer Berücksichtigung wissen- 
schafts- und sozialphilosophischer Fragestellungen) 
und Dieter Suhr (öffentliches Recht, Rechtsphilo
sophie und Rechtsinformatik). Weitere Mitglieder 
des fakultätsübergreifenden Instituts sind Prof. Dr. 
Hans-Peter Balmer und die Privatdozenten Dr. Otto- 
Peter Obermeier und Dr. J osé Sánchez.

Prof. Dr. Peter Waldmann (Lehrstuhl für Soziologie 
unter besonderer Berücksichtigung der Sozialkunde) 
hat auf Einladung des Bayerischen Staatsministeriums 
des Innern hin seine Bereitschaft erklärt, an einer 
Studie zum Thema “ Gewaltbereitschaft in der Ge
sellschaft”  mitzuarbeiten, die sowohl dem Bayeri
schen Landtag als auch dem Bayerischen Senat vor
gelegt werden soll und dann in einer gemeinsamen 
Sitzung des Sicherheitsausschusses und des Rechts
und Verfassungsausschusses im Rahmen eines Hea
rings diskutiert werden w ird. Waldmann, der schon 
seit längerer Ze it an vergleichenden Untersuchungen 
zur Gewaltproblematik arbeitet, ist einer von acht
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Wissenschaftlern, die die Studie für den Landtag aus 
der soziologischen, der psychologischen, der pädago
gischen, der medizinischen, der juristischen, der 
kriminologischen und der politologischen Perspek
tive erarbeiten werden.

PHILOSOPHISCHE FAKULTÄT II

Prof. Dr. Rondo Cameron von der Emory University 
in Atlanta, Georgia, der derzeit im Austausch mit 
Prof. Dr. Karl Filser (Lehrstuhl für Didaktik der Ge
schichte) in Augsburg lehrt, ist einer der beiden Vize
präsidenten des Exekutivkomitees des “ Tenth Inter
national Economie History Congress” , der vom 20. 
bis zum 24. August 1990 in Leuven, Belgien, tagen 
wird. Der Kongreß wird sich in insgesamt fast 70 
Sektionen und Seminaren m it verschiedensten w irt
schaftsgeschichtlichen Themen und Fragestellungen 
befassen.

Prof. Dr. Günther Haensch (Lehrstuhl für Ange
wandte Sprachwissenschaft/Romanistik) wurde durch 
Beschluß der Akademie der Wissenschaften der Domi
nikanischen Republik zu deren Korrespondierendem 
Mitglied ernannt. Der Leiter des Großforschungspro
jekts “ Neues Wörterbuch des amerikanischen Spa
nisch” , der sich im März 1989 während eines Aufent
haltes in der Dominikanischen Republik bei der Aka
demie m it einem Vortrag einführte, ergänzt damit die 
Liste seiner korrespondierenden Mitgliedschaften in 
spanischen Sprachakademien. Diese Liste umfaßt 
bereits die Real Academia Española (Madrid), die 
Academia Chilena de la Lengua, die Academia Boli- 
viana de la Lengua, die Academia Portena del Lunfardo 
(Buenos Aires) und die Academia Norteamericana de 
la Lengua Española.

Prof. Dr. Johannes Janota, Ordinarius für Deutsche 
Sprache und Literatur, ist vom Senat der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft zum Mitglied der Senats
kommission für Germanistische Forschung berufen 
worden.

Prof. Dr. Manfred Pütz (Lehrstuhl für Amerikanistik) 
folgte im März 1989 einer Einladung der Universidad 
de Costa Rica, San José, zu Gastvorträgen an unserer 
mittelamerikanischen Partneruniversität. Neben seiner 
Vortragstätigkeit führte Professor Pütz Verhandlun
gen über eine Erweiterung der vorliegenden Koopera
tionsvereinbarungen zwischen Costa Rica und Augs
burg.

Vom 16. bis 19. Oktober 1988 fand in der Herzog- 
August-Bibliothek Wolfenbüttel unter Leitung von 

Prof. Dr. Konrad Schröder, Lehrstuhl für Didaktik 
des Englischen, ein Arbeitsgespräch zum Thema 
“ Geschichte des Fremdsprachenunterricht 1500 - 
1800”  statt, an dem Experten aus sieben europäi
schen Ländern teilnahmen. Zu den Geladenen ge
hörten auch die Augsburger Professoren Dr. Thomas 
Finkenstaedt und Dr. Konrad M acht Im Anschluß 
an das Symposium konstituierte sich in lockerer 
Form ein Arbeitskreis zur Erforschung der Geschichte 
des Fremdsprachenerwerbs und der Fremdsprachen
vermittlung. Ein weiteres Kolloquium ist für das Jahr 
1991 vorgesehen; es soll entweder wieder in Wolfen
büttel oder in Budapest, oder aber unter Umständen 
auch in Augsburg stattfinden. Eine Einladung zu 
einem weiteren Arbeitsgespräch in Wolfenbüttel 
wurde durch den Leiter der Herzog-August-Biblio
thek, Herrn Prof. Dr. Paul Raabe, bereits ausge
sprochen. Die Professoren Finkenstaedt und Schröder 
werden für den Arbeitskreis einen "Newsletter”  redi
gieren.

NATURWISSENSCHAFTLICHE FAKULTÄT

Prof. Dr. Peter Hänggi (Lehrstuhl für Theoretische 
Physik) ist von der American Physical Society zum 
Fellow ernannt worden. Die Gesellschaft würdigt 
damit zum einen Professor Hänggis herausragende 
Beiträge zur nicht-linearen statistischen Physik und 
zur Reaktionstheorie, zum anderen seine Erforschung 
des Einflusses von Nicht-Markoff-Erinnerungseffekten 
und dissipativem Tunneln in gleichgewichtigen und 
nicht-gleichgewichtigen Systemen.

Prof. Dr. Friedrich Pukelsheim (Lehrstuhl für Ange
wandte Mathematik III) ist zum Vertrauensdozenten 
der Friedrich-Ebert-Stiftung berufen worden. Als 
Vertrauensdozenten für diese Stiftung sind an der 
Universität Augsburg bereits die Profs. Drs. Martin 
Pfaff (Lehrstuhl für Volkswirtschaftslehre) und 
Dieter Suhr (öffentliches Recht, Rechtsphilosophie 
und Rechtsinformatik) tätig.

Professor Pukelsheim ist zum Mitglied des Interna
tional Statistical Institute gewählt worden. Dieses 
Institut ist eine unabhängige wissenschaftliche Ver
einigung m it Sitz in Den Haag, deren Ziel es ist, 
statistische Methoden zu entwickeln, sie zu ver
bessern und zu ihrer weltweiten Anwendung beizu
tragen. Zum Mitglied gewählt werden können Per
sonen, die sich "durch ihre Beiträge zur Entwick
lung oder Anwendung statistischer Methoden oder 
in der Leitung statistischer Ämter ausgezeichnet 
haben” .

Die nächste Ausgabe erscheint im Juli 1989 
Nächster Redaktionsschluß: 10. Juni 1989 

Anzeigenschluß: 16. Juni 1989
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